
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Krieger der Zukunft - 1440 Seiten Science Fiction Abenteuer

        

        
        
          Alfred Bekker et al.

        

        
          Published by Alfred Bekker, 2016.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      KRIEGER DER ZUKUNFT - 1440 SEITEN SCIENCE FICTION ABENTEUER

    

    
      First edition. December 1, 2016.

      Copyright © 2016 Alfred Bekker et al..

    

    
    
      Written by Alfred Bekker et al..

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


Inhaltsverzeichnis

Title Page

Copyright Page

Krieger der Zukunft

Copyright

Alfred Bekker: MEGA KILLER RELOADED

Weltraumkriegerin Avary Sax Gesamtausgabe

Copyright

Teil 1: Cerubin-Kämpfer

1

2

3

Teil 2: Androiden-Liebe

1

2

3

4

5

6

Teil 3: Die Herrscher von Bao

1

2

3

4

5

Teil 4: Unter fremder Kontrolle

1

2

3

4

5

6

Teil 5: Palast der Schwarzen Garde

1

2

3

4

5

6

7

Teil 6: Gejagt auf einer fremden Welt

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

Teil 7: Der Feind meines Feindes

1

2

3

4

5

6

Teil 8: Der Angriff

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

Teil 9: Die Cyber-Falle

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

Sternenkommando Cassiopeia 1-7

Band 1  Mission Akision

Band 2  Sabotage

Band 3  Tolakras Schatten

Band 4  Der Geist der Maschinen

Band 5  Eindringlingsalarm

Band 6  Die letzte Etappe

Band 7  Sureyin-Ehre

ANHANG

Eroberer der Galaxis: Großband 1

Eroberer der Galaxis Band 1: Jäger

Prolog:

Kapitel 1: In die Tiefe

Kapitel 2: Der Gesetzlose

Kapitel 3: Der Auftrag

Kapitel 4: Der Deal

Kapitel 5: Die Bombe

Kapitel 6: Sotus

Kapitel 7: Jede gute Tat wird bestraft

Kapitel 8: Heilung

Eroberer der Galaxis Band 2: Kosmische Beute

Prolog:

Kapitel 1: Tiere der Tiefe

Kapitel 2: Krankenstation

Kapitel 3: Der aus dem Totenreich

Kapitel 4: In der Enge

Kapitel 5: Der Anführer

Kapitel 6: Die ANTARKTIKA

Kapitel 7: Der Jäger und seine Beute

Eroberer der Galaxis Band 3: Angriff der Chadrana

Prolog:

Kapitel 1: Ein kurzer Besuch zuhause

Kapitel 2: Der Ring

Kapitel 3: Wagnisse

Kapitel 4: Die Ankunft

Kapitel 5: Heimweg

Die JARNAXA Teil 1

Die JARNAXA Teil 2

Eroberer der Galaxis: Der Tod im Blut (Extra-Erzählung)

1

2

3

4

5

Eroberer der Galaxis: Die erste Mission der EURYTION

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

About the Author

About the Publisher

Krieger der Zukunft

Drei Science Fiction-Sagas von Alfred Bekker, P.J. Varenberg, Mara Laue und Hendrik M. Bekker

Der Inhalt dieses Buches entspricht 1440 Taschenbuchseiten

Krieger der Zukunft – ob im fernen Weltall oder auf der Erde kämpfen sie um das Überleben oder gegen Aliens. Killer vefolgen ihre Opfer durch die ganze Galaxis und galaktische Imperien geraten ins Wanken, als ein neuer Feind auftaucht. Drei epische Science Fiction Abenteuer in einem Buch.

––––––––

Diese Sammlung enthält folgende Science  Fiction-Abenteuer:

Alfred Bekker: Mega Killer reloaded

P.J. Varenberg: Weltraumkriegerin Avery Sax – Gesamtausgabe

Mara Laue: Sternenkommando Cassiopeia 1-7

Hendrik M. Bekker: Eroberer der Galaxis, Großband 1 (Sieben Abenteuer)

Copyright

Ein CassiopeiaPress Buch: CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books und BEKKERpublishing sind Imprints von Alfred Bekker

© by Author

© dieser Ausgabe 2016 by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen.

Alle Rechte vorbehalten.

www.AlfredBekker.de

postmaster@alfredbekker.de

Alfred Bekker: MEGA KILLER RELOADED

CYBER GIRL EDITION

––––––––

© Alfred Bekker, CassiopeiaPress

All rights reserved

Ein CassiopeiaPress E-Book

Ausgabejahr dieser Edition: 2012

www.AlfredBekker.de

––––––––

Dieser Roman basiert auf den MEGA KILLER-Romanen von Alfred Bekker, hat aber eine weibliche Hauptfigur (anstatt der männlichen der Originale) und einen geänderten Handlungsablauf, insbesondere den Schluss betreffend.
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***

Er ist überall.

In jedem Chip. In jedem elektronischen Bauteil. In der Schiebetür eines Appartements. Im Steuermodul eines Gleiters. In der Sauerstoffversorgung eines Raumschiffs. Im Rechnersystem eines Transmitters und an tausend anderen Stellen, an denen man ihn nicht vermutet.

Er ist ein Jäger.

Auf tausend Welten zugleich.

Ein stiller Mörder.

Wohin man auch flieht, er ist schon dort.

Ein sich selbst reproduzierender Datensatz, der in der Lage ist, jedes Rechnersystem, in das er eindringt zu einem Mordinstrument zu verwandeln.

Das ist der MEGA KILLER.

Und sein Ziel bin ich, Eva Morley.

Aber vielleicht sollte ich die Geschichte von Anfang an erzählen...

Im Moment warte ich auf einen Geschäftspartner, nehme einen Drink und wundere mich darüber, dass ich noch lebe.

Er entschuldigt sich, als er endlich doch auftaucht.

„Tut mir leid, es gab ein Problem in der Transmitterstraße, Lena“, sagt er. „Ich darf Sie doch so nenn, oder?“

„Der Kunde ist König.“

Ich habe meinen Namen ändern müssen, deshalb nennt er mich Lena. Lena Jackson.

Als er das sagt, verursacht mir das ein flaues Gefühl. Aber das hat nichts mit ihm zu tun.

„Das macht nichts“, sagte ich.

„Sie sind mir empfohlen worden. Ich habe eine Firma, die ich Ihnen vielleicht kurz mal vorstellen darf.Und wir möchten gerne Ihren Rat in ein paar Sicherheitsfragen. Sie sind uns da als Expertin empfohlen worden. Über das Honorar werden wir uns schon einig...“

Ich höre nur mit einem Ohr hin.

Meine Gedanken wandern in die Vergangenheit...

*

Ich warf mich zu Boden, rollte mich herum, während der Laserstrahl aus der Waffe meines Gegners dicht an mir vorbeizischte. Dort wo er aufkam, brannte er ein faustgroßes Loch in den Stein. Ein eigenartiger Geruch stieg mir in die Nase. Ich riss meinen Strahler hoch, feuerte und traf meinen Gegner mitten in die Brust—sofern man das so bezeichnen mochte. Es handelte sich bei meinem Gegner nämlich um einen vierarmigen, etwa zwei Meter fünfzig großen Sampor, dessen Haut so hitzebeständig war, dass ich meinen Strahler auf die höchste Energiestufe hatte einstellen müssen, um bei ihm überhaupt eine Wirkung zu erzielen. Ich brannte ihm ein Loch in das dunkelgrüne, Tunika artige Gewand, das er trug. Darunter kam die schuppig wirkende Haut (oder sollte man Panzer dazu sagen?) zum Vorschein. Die Energie meines Schusses schleuderte den Sampor gegen die grauweiße Wand einer nahen Ruine. Er rutschte zu Boden. In drei seiner vier prankenartigen Hände trug er Waffen. Einen Strahler, einen Nadler und eine Big-Bang-Gun genannte Pistole. Sie war in der Lage Explosionsgeschosse abzufeuern konnte, die ihr Ziel selbständig verfolgten.

Die Sampor standen im Ruf, die besten Soldaten der Galaxis zu sein. Sie waren aus genetischen Experimenten auf dem Planeten Cartax hervorgegangene Klone. Der zynische Geist, der das Patent ihres Gen-Musters besaß, musste sich inzwischen daran dumm und dreckig verdient haben.

Ich verzog das Gesicht.

Wer hätte das gedacht, du kannst es sogar mit Sampor aufnehmen!, ging es mir durch den Kopf.

Mein Gegner bewegte sich noch - trotz des daumendicken Lochs, das ich ihm in seine Panzerhaut gebrannt hatte. Zwei seiner Waffenarme hingen schlapp herunter, schienen ihm nicht mehr zu gehorchen. Der Strahler war ihm entfallen. Eine weitere Pranke drückte er gegen die Stelle, an der ich ihn getroffen hatte. Sein schuppiges Gesicht war kaum mehr als eine Maske. Die Augen am Kopf wirkten starr. Es gab ein weiteres, geschlossenes Augenpaar am Hals, das zu einer zweiten Gehirnsektion im oberen Brustbereich gehörte. Diese zweite Gehirnsektion konnte im Fall eines Kopftreffers die Aufgaben des Haupthirns übernehmen.

Perfekte Söldner.

Wahrscheinlich hatte mein Treffer dieses Zweithirn zerstört oder zumindest stark in Mitleidenschaft gezogen.

Ich beschloss, auf Nummer sicher zu gehen, hob den Strahler und brannte meinem Gegner auch noch ein Loch in den Kopf. Genau zwischen die Augen.

Delete High Memory, so hätte das vielleicht ein antiker Meister der Programmierkunst in gleichermaßen schlichte wie ergreifende Prosa gebracht. Oder auch: Central Processor Unit Error. Ich habe ein Faible für ausgestorbene irdische Sprachen und dieses ganze uralte Zeug, das man in antiken, schon halbentmagnetisierten Datenspeichern so finden kann.

Der Sampor zuckte noch einmal.

Seine letzte Bewegung.

Unglücklicherweise löste er damit einen Schuss der Big-Bang-Gun aus.

Das Geschoß war ziemlich langsam. Viel langsamer als es ein Projektil des Nadlers gewesen wäre, ganz zu schweigen vom Laserblitz des Strahlers. Aber gemessen an der Reaktionsfähigkeit eines Menschen war auch die Geschwindigkeit des Big-Bang-Geschosses noch rasend schnell.

Ich warf mich zur Seite. Eine Reflexreaktion, die man mir eintrainiert hatte. Eine Art posthypnotisches Programm, das ich mir über den drahtlosen CyberSensor in meinem Nacken direkt ins Gehirn geladen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass mir diese Konditionierung das Leben rettete. Man war einfach den Bruchteil einer Sekunde schneller.

Ich kam ziemlich hart mit der Schulter auf, das Projektil jagte an mir vorbei auf eine der unzähligen Ruinen zu, die diese trostlose Trümmerlandschaft prägten. Die Trümmer irgendeiner dieser alten Riesenstädte, die es in der Vergangenheit gegeben hatte. Old L.A., Old N.Y., Old London oder dergleichen mehr. Ich hatte es vergessen, welchen Namen DIESER Trümmerhaufen trug. Spielte auch keine Rolle. Das einzige, was in diesem Moment zählte war, dass ein paar Sampor mich töten wollten und ich es geschafft hatte, den ersten von ihnen zu erledigen.

Das Projektil bremste vor der Ruinenmauer ab.

Er verfügte über einen autonomen Antrieb und eine elektronische Gegnererfassung. Einfach ausgedrückt: Es jagte alles, was sich bewegte. Na ja, etwas komplizierter war es schon. Jedenfalls war das Ding in der Lage mich zu erkennen und zu verfolgen wie ein Insekt.

Es beschleunigte, surrte mit einem unangenehmen Brummton in meine Richtung.

Mir blieb kaum mehr als ein Augenaufschlag.

Ich griff an meinen Gürtel und aktivierte den Magnet-Schocker.

Gerade noch rechtzeitig.

Das mikroelektronische Innenleben des Projektils wurde erheblich verwirrt. Genau dafür waren diese Magnet-Schocker auch gemacht, obwohl man jedem nur abraten kann, sich auf sie zu verlassen. Das Big-Bang-Projektil surrte an mir vorbei und ich betete.

Wenn es jetzt in die nächste Ruine hinein krachte, nützte mir das überhaupt nichts. Die Explosion wäre gewaltig genug gewesen, um mich trotzdem in Stücke zu reißen. Ich hätte schon Sampor sein müssen, um eine Detonation jener Größenordnung aus dieser geringen Distanz überleben zu können. Und selbst ein Sampor hätte wahrscheinlich auf das Funktionieren seiner zweiten Hirnsektion vertrauen müssen.

Der Unterschied war nur, dass Sampor psychisch so konditioniert waren, dass ihnen der Tod nichts ausmachte.

Mir allerdings schon.

Ich war schließlich erst hundert Jahre alt, also in den besten Jahren.

Das Ding raste auf die Ruinenwand zu.

Eigentlich war der Magnet-Schocker so programmiert, dass er Geschosse wie das Big-Bang-Projektil auf eine ausreichende Distanz brachte.

Eigentlich...

Wie gesagt, man darf sich nicht darauf verlassen. Manchmal klappte das nicht. Ich zählte die Sekunden. Dann zog das Big-Bang-Projektil im letzten Moment nach oben, in einer schrägen Linie direkt in den aschgrauen Himmel hinein.

Einige Augenblicke lang geschah gar nichts. Dann hörte ich die Detonation. In den Wänden der umliegenden Ruinen entstanden Risse. Hier und da bröckelten Steine aus dem Mauerwerk. Betonbrocken lösten sich, brachen herunter. Ich taumelte durch diese Erdbebenlandschaft, atmete auf und deaktivierte den Magnet-Schocker.

Dann überprüfte ich die Justierung meines Strahlers. Wenn ich Pech hatte, machte sich die Wirkung des Schockers auch dort bemerkbar. Se etwas kam immer wieder vor, auch wenn die Herstellerhinweise vorgaben, das mit angeblich über 99prozentiger Sicherheit ausschließen zu können.

Ich entfernte mich vom Ort der Detonation. Schließlich wollte ich keine giftigen Rückstände mitbekommen. Dann überquerte ich eine breite Straße, die sich wie eine Schneise durch die Ruinenlandschaft zog. Irgendwo in der Ferne waren Trommeln zu hören.

Ich grinste unwillkürlich.

Ja, die Trommeln...

Die hatten eigentlich auch noch gefehlt zur typischen akustischen Kulisse eines OutlawSector oder kurz OS. Bewaffnete Gangs in martialisch wirkender Kleidung, die sich um eine Feuerstelle herum gruppierten, im Hintergrund der dumpfe Klang der Trommeln. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sich bei den Angehörigen dieser Gangs die Muster altirdischer Stammesgesellschaften wieder durchgesetzt hatten.

Aber das war ein Zusammenhang, der wohl nur denen auffiel, die sich etwas intensiver mit der Vergangenheit dieses Planeten befasst hatten. Auf mich traf das zu. Es war eine Art Hobby.

Ich befand mich in der Mitte der Straße und fragte mich einen Sekundenbruchteil lang, ob ich vielleicht in die falsche Richtung ging - den trommelnden OS-Bewohnern direkt in die Arme. Und die gingen nicht unbedingt zimperlich mit denjenigen um, die sich in ihre Gebiete verirrten. Ins OutlawLand. Andererseits waren sie sicherlich angenehmere Gegner als die beiden Sampor, die hier noch irgendwo in den Trümmern herumstrichen und auf der Jagd nach mir waren.

Ich hatte die andere Seite schon fast erreicht, wollte mich in einem verfallenen Hochhaus in Deckung begeben, da nahm ich an einem der glaslosen Fenster im Erdgeschoß dieses monströsen Betonskeletts eine Bewegung wahr.

Ein kurzer Moment der Erstarrung folgte.

Eine Art Lähmphase, gemeinhin auch Schrecksekunde genannt, die meine Konditionierung zwar reduzieren aber nicht völlig aus der Welt schaffen konnte. Ich war ein Mensch. Was immer das im fünfunddreißigsten Jahrhundert auch sein mochte. Ein Mensch mit allen Nachteilen seiner Gattung. (Und die Sampor? dachte ich in irgendeinem hinteren Winkel meines Bewusstseins. Du teilst mehr als 99 Prozent deiner Gene mit ihnen...)

„Verdammt, irgendwie habe ich keine Lust mehr auf den Mist!“, sagte ich laut.

ETWAS kam aus dem Fenster herausgesprungen. Die Gestalt eines Sampor. Er rollte sich auf dem Boden ab, riss seine Waffen empor und feuerte dann gleichzeitig mit Strahler, Nadler und Big-Bang-Gun auf mich.

Ich verzichtete darauf, den Schocker zu aktivieren oder meinen Strahler abzufeuern.

Warum auch?

Ich stand einfach da und ließ mich erschießen, denn ich wusste, dass es dann am schnellsten vorbei war.

Zuerst traf mich der punktgenaue Laserstrahl. Zischend brannte er mir ein Loch in die Herzgegend, den Aufprall des Nadelgeschosses bekam ich überhaupt nicht mehr mit. Dass der Sampor danebengeschossen hatte, konnte ich allerdings kaum annehmen. Und dann folgte das Big-Bang-Projektil.

Die Explosion war verdammt grell.

Ich schloss die Augen, aber das nützte nichts. Eine sinnlose Reflexreaktion, denn die Daten dieses interaktiven Spiels wurden über den drahtlose CyberSensor in meinem Nacken direkt auf meine Sinnesnerven übertragen. Nicht einmal eine Netzhautentfernung hätte mir diesen grellen Blitz ersparen können.

Mein Cyber-Ich wurde in dieser furchtbaren Detonation förmlich zerrissen. Ich konnte die Hitze spüren, den Druck. Es war sehr realistisch.

Ich konnte das beurteilen, schließlich hatte ich auch in der corporalen Realität (der Begriff 'corporal' war irgendwann im 22. Jahrhundert als Gegenbegriff zur so genannten 'virtuellen' Realität entstanden) schon in ähnlichen Situationen gesteckt. Ich hatte sogar bereits gegen corporale - körperlich existierende - Sampor gekämpft und überlebt.

Ihre virtuellen Counterparts waren vielleicht sogar noch etwas cleverer als ihre corporalen Vorbilder.

>Das Programm endete mit Ihrem virtuellen Tod, Benutzerin Eva Morley>, klärte mich eine Cyberstimme auf. Es war keine echte Stimme, nichts was jemand außer mir hätte hören können. Genau genommen handelte es sich lediglich um eine Impulsfolge mit der meine Hörnerven stimuliert wurden, wodurch ich in der Illusion lebte, diese Stimme zu hören. (Illusion?, dachte ich. Du denkst immer mehr in den Denkmustern deiner Vorfahren, mit deren Geschichte du dich so gerne beschäftigst. Sonst würdest du dieses Wort nicht benutzen. Du würdest stattdessen corporale und virtuelle Realität als gleichwertige Ebenen in gegenseitiger Abhängigkeit betrachten. Der Begriff Illusion beinhaltet eine Wertung... Eines Tages wirst du auf das Denk- Niveau der OS-Bewohner hinabsinken, die jegliche Cyber- Technik für Teufelszeug halten!)

>Möglicherweise sollten Sie bei einer nochmaligen Verwendung des Programms MEGA KILLER darauf achten, ein niedrigeres Anspruchs- und Reaktionslevel auszuwählen>, riet mir die Cyberstimme. >Benutzerin Eva Morley, wollen Sie jetzt die Optionen für eine zukünftige Benutzung des MEGA KILLER definieren?>

„Ich möchte das Programm deaktivieren“, sagte ich laut. Ein entsprechender Gedankenimpuls hätte genügt, aber irgendwie fühlte ich mich etwas müde und es fiel mir leichter, mich zu konzentrieren, wenn ich laut sprach.

>Deaktivierungssequenz wird eingeleitet, Benutzerin Eva Morley. Möchten Sie, dass eine persönliche Version des Programms MEGA KILLER mit allen persönlichen Features für Sie in den Zentralspeichern des GalaxyNet gespeichert und ständig über den Code ihres persönlichen CyberSensor abrufbar sein wird?>

>Nein. Löschen>, erwiderte ich in Gedanken und wiederholte es gleich darauf noch einmal laut: „Löschen.“

>Hat Ihnen das Programm MEGA KILLER nicht gefallen, Benutzerin Eva Morley? Wenn Sie Kritik oder Anregungen haben, so geben Sie diese bitte in den GalaxyNet-Zugang Ihres Mentalspeichers ein.<

„Ich habe nichts auszusetzen.“

Diese Abfragerei während der Deaktivierungssequenz von Spielprogrammen war ziemlich nervig. Und man musste außerdem noch höllisch aufpassen, dass die Hersteller oder Vertreiber einem nicht an den Systemeinstellungen des CyberSensor herummanipulierten. Bei unseriösen Anbietern konnte es schon mal vorkommen, dass man dann völlig unerwartet (und natürlich in den ungünstigsten Momenten) Werbeeinblendungen auf die Netzhaut projiziert bekam.

Ich hatte meine Tricks, um die Abfrage-Prozedur abzukürzen. Über den GalaxyNet-Zugang meines Mentalspeichers gab ich eine entsprechende codierte Sequenz ein. Es handelte sich um eine Art Datenvirus, der über das Hyperfunknetz von Iplan (der Föderation der Inneren PLANeten) den Zentralrechner des Vertreibers aufspürte und dafür sorgte, dass alle meine Daten aus dessen System verschwanden, so als hätte es die BENUTZERIN EVA MORLEY nie gegeben.

Auf diese Weise brauchte ich für den Gebrauch eines Spielprogramms wie dem MEGA KILLER noch nicht einmal zu bezahlen.

Ich befand mich in meiner Wohnung in Barcana, einer aus dem Meer hervorragenden ultramodernen Turmstadt. Eine bevorzugte Wohngegend, so konnte man selbst ein kleines Appartement in Barcana nennen. Ich hatte eine große Suite mit angrenzenden Büroräumen. Ich hasse nichts mehr als Enge. Man muss sich in den eigenen vier Wänden bewegen können. Man sollte diese Wände sogar verschwinden lassen können, wenn einem danach ist.

Mir war danach.

In der Sichtanzeige in meinem linken Auge verblasste gerade das Logo der Herstellerfirma des MEGA KILLER. Über meinen CyberSensor stellte ich Verbindung zum Wohnungsrechner her. Die Wand, die sich etwa fünf Meter von mir entfernt befand, schien sich aufzulösen, wurde transparent und einen Augenblick später hatte ich eine fantastische Aussicht auf das Meer, das irgendein antiker Namensgeber das MITTELMEER genannt hatte, weil es gewissermaßen den Mittelpunkt der damals bekannten Welt dargestellt hatte.

Die Küste lag im Nebel.

Von Barcana aus - zumindest, wenn man nicht gerade in den untersten, deutlich preiswerteren Stockwerken wohnte - konnte man bei besserem Wetter bis zu den Ruinen von Alt-Barcelona hinüber sehen. In antiker Zeit war Alt-B, wie man den Steinhaufen auch nannte, angeblich eine blühende Stadt gewesen. Ich halte das für ein Gerücht. Genauso wie die Behauptung, dass es bis ins dreiundzwanzigste Jahrhundert dort einen Schiffshafen gegeben hat. Aber ich bin ja auch nicht mehr als eine Amateurhistorikerin.

Jetzt gehörten die Ruinen von Alt-B jedenfalls zu einem OS -—einem OutlawSector. Wenn man die akustischen Sensoren, die auch das Meeresrauschen ins Innere der Wohnung übertragen konnten, auf dem höchsten Level einstellte und außerdem genügend Filter aktivierte, dann konnte man sogar die Trommeln der OS-Leute hören...

Für sie gab es kein GalaxyNet, keine Cyberspiele, keine galaxisweite Vernetzung mit allem und jedem -—zumindest im Bereich von Iplan. Was die Rand-Föderation, die Äußeren Kolonien oder die Autonomen Welten anging, war das zum Teil ja etwas schwieriger. Aber das GalaxyNet breitete sich immer weiter aus. Es wuchs wie ein Spinnennetz aus Hyperfunklinien und Transmitterstraßen. Jedes Raumschiff, das weiter in unbekannte Gebiete vordrang, gehörte dazu, war über dieses Netz mit den zivilisatorischen Zentren der Menschheit verbunden.

*

Noch ein paar Wochen und du bist 100 Jahre alt, ging es mir durch den Kopf. Eine Frau in den besten Jahren, so sagt man. Kein besonderes Ereignis, aber Zahlen haben ihre eigene Magie. Ich kenne einige, für die das Erreichen eines dreistelligen Alters ein erster Anlass war, zurückzublicken, in gewisser Weise Bilanz zu ziehen. Was habe ich erreicht, was soll die Zukunft bringen?

Ich hatte die letzten Jahrzehnte dazu genutzt, einen bescheidenen Wohlstand zu erreichen. Die Wege, auf denen mir das gelungen war, waren nicht unbedingt immer gerade gewesen. Als Söldnerin, Geheimagentin und Industriespionin hatte ich oft genug meinen Kopf hingehalten.

Außerdem hatte ich von den Gewinnen dieser Tätigkeit eine Firma gegründet, um ein zweites Standbein zu haben.

HIER KANN DAS FIRMENPORTRAIT EINGEFÜGT WERDEN!

Jetzt wollte ich etwas kürzer treten. Privatagentin, so nannte ich meinen Beruf. Ich führte hin und wieder noch Spezialaufträge aus. Mal waren es Ermittlungstätigkeiten, mal Industriespionage. Letzteres wurde nach wie vor am besten bezahlt, auch wenn es das höchste Risiko beinhaltete. Klar, dass sich jemand mit meinem Lebenslauf eine Menge Feinde gemacht hatte. Mächtige Feinde, die sich nicht scheuten, einem ihre Killermeute auf den Hals zu hetzen. Schon deswegen war ich immer wieder gezwungen gewesen, meine Identität zu wechseln. Auch jetzt war ich jederzeit darauf vorbereitet. Ein paar Handgriffe und ich war eine ganz andere, hatte die dazugehörigen halborganischen Fingerkuppen und Bio-Kontaktlinsen, die jeden Iris-Scanner in die Irre führen konnten. In unserem gesegneten 35.Jahrhundert konnte man sich kaum einen Schritt bewegen, ohne sich auf irgendeine Art identifizieren zu müssen. Alles war codiert, Signale des CyberSensor wurden mit den gescannten Fingerprints oder Iris-Diagrammen abgeglichen und wehe etwas passte da nicht zusammen.

Ich ging in mein Büro und aktivierte die Fensterwand, bevor ich mich in einen der Ledersessel flezte. Mein Blick streifte über die fernen Ruinen von Alt-B. Ein Turm ragte hoch empor. Ich hatte mich immer schon gefragt, ob das vielleicht ein Überbleibsel von LA SAGRADA FAMILIA war, einer Kathedrale, die ein antiker Architekt mit dem Namen Antonio Gaudi einst geschaffen hatte.

Möglich wäre es, überlegte ich. Aber man hätte an Ort und Stelle genauere Untersuchungen anstellen müssen. Dann wäre es eine Kleinigkeit gewesen, das genau festzustellen. Aber es gab niemanden, der sich zurzeit nach Alt-B traute. Davon mal abgesehen war die frühterranische Archäologie und Geschichte ohnehin ein Stiefkind der Wissenschaft. Wer Karriere machen wollte, suchte sich andere Gebiete, um sich gegenüber der Konkurrenz hervortun zu können. Wen interessierten schon diese alten Steinhaufen, von denen die Erde nur so übersäet war? Das Leben auf dem Festland war in den letzten dreihundert Jahren immer unmoderner geworden. Und gegen diesen Trend war wohl kein Kraut gewachsen.

In gewisser Weise sind sie zu beneiden, diese Leute aus dem OutlawSector, ging es mir durch den Kopf. Bei ihnen gab es jedenfalls all diese Identitätskontrollen nicht. Die wildesten Geschichten waren über die OS-Leute in Umlauf. Das meiste davon stimmte noch nicht einmal im Ansatz. Ich selbst war bereits in einer diese OutlawSectors gewesen. In Old L.A.. Ich hatte ein paar gute Bekannte dort, bei denen ich eine Weile verbracht hatte. Das war bereits ein paar Jahre her gewesen. Ich hatte von einem Augenblick zum anderen verschwinden müssen, weil ich dem Boss eines mächtigen Kartells bei meinen Ermittlungen zu sehr auf die Füße getreten war und zusätzlich noch dafür gesorgt hatte, dass ein milliardenschweres Patent an die Konkurrenz ging.

Zu meiner Wohnung gehörte neben einer eigenen Transmitter-Station auch ein separater Gleiter-Hangar mit mehreren Fahrzeugen für unterschiedliche Zwecke.

Ich durchschritt den Schott, der den Hangar vom Rest meiner Residenz trennte.

Die Schiebetür teilte sich, ich machte einen Schritt. Irgendetwas warnte mich. Eine Art unterbewusster Instinkt für Gefahr. Vielleicht war es auch die Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln herum wahrnahm. Und das eigenartige Geräusch. Hier stimmte etwas nicht. Die beiden Hälften des Schiebeschotts rasten auf mich zu. Ich warf mich nach vorn, während die beiden Hälften mit einem krachenden Laut gegeneinander stießen. Dies geschah mit einer geradezu mörderischen Heftigkeit.

Ich hatte mich einigermaßen auf dem Boden abrollen können und rappelte mich wieder auf.

„Systemkontrolle“, forderte ich. Mein CyberSensor würde den Wohnungsrechner ansteuern und nach Fehlfunktionen im Programmbereich untersuchen.

Es hatte nicht viel gefehlt und die Tür wäre zu einer Todesfalle für mich geworden. Fehlfunktionen kamen vor - aber andererseits...

Sie waren extrem selten. Vor allem in einer ziemlich perfekt organisierten Stadt mit erhöhtem Komfortniveau wie Barcana.

Ich atmete tief durch, registrierte dabei die Anzeige, die mir in dieser Sekunde im linken Auge angezeigt wurde und mich über den Fortschritt der Überprüfung informierte.

>Es wurde eine Störung im Programmsektor WACMXXX festgestellt.>

„Bitte genauer identifizieren.“

>Genaure Identifizierung bislang nicht möglich>, erklärte mir die Pseudostimme in meinen Hörnerv hinein. >Fehler beheben und Untersuchung der Ursache fortsetzen?>

„Ja.“

>Sie befinden sich im Gleiter-Hangar. Von einer Benutzung der Gleiter wird abgeraten, so lange der aufgetretene Fehler nicht behoben ist.>

„In Ordnung. Aber vielleicht könntest du dafür sorgen, dass der Schott wieder passierbar ist. Ich bin hier ja gewissermaßen gefangen“, erwiderte ich.

Das SYSTEM meldete sich einige Augenblicke lang nicht.

Dann öffnete sich plötzlich der Schott.

Er ruckelte eigenartig dabei und blieb dann schließlich offen.

>Sie können passieren. Der Fehler ist behoben.>

„Und das Analyseergebnis?“

>Noch unklar. Wollen Sie die Protokolle angezeigt haben?>

„Später.“

Ich passierte den Schott mit einem schnellen Schritt. Die beiden Hälften bewegten sich nicht dabei, was ich für ein gutes Zeichen hielt.

Ich ging zurück ins Büro und aktivierte eine der alten 2-D-Fassungen von THE MALTESE FALCON, einem uralten Film aus dem zwanzigsten Jahrhundert, bei dem sich die Experten darüber stritten, ob er nun aus künstlerischen Gründen in Schwarzweiß gedreht worden war oder nur deswegen, weil der Aufwand an finanziellen Ressourcen für einen Farbfilm zu groß gewesen wäre. Denn, dass der Farbfilm um die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts bereits erfunden gewesen war, das galt als allgemeine Lehrmeinung der Historiker. Aber vielleicht hatten ja auch die Außenseiterpositionen recht, die behaupteten, dass man den Farbfilm erst im einundzwanzigsten Jahrhundert erfunden hatte und alles, was an archäologischen Gegenbeweisen die Jahrtausende in irgendwelchen Datenspeichern überdauert hatte, in Wahrheit nachträglich koloriert worden war.

Ich blickte auf die Leinwand und verfolgte die Geschichte um den zwielichtigen Detektiv Sam Spade, die noch zwielichtigere Bridgid O'Shaughnessy und einen komischen angemalten Vogel, der für alle Beteiligten von unschätzbarem Wert war. Angeblich war der Film gar nicht die erste Fassung dieses Stoffes. Es sollte ein Roman von einem gewissen Dashiell Hammett existiert haben, der der Verfilmung zu Grunde gelegen hatte. Aber das war kaum mehr als eine Legende, für die es bislang nicht den Hauch eines Beweises gab.

Das SYSTEM meldete sich über die Anzeige in meinem linken Auge.

So wie ich gerade saß und auf die Leinwand sah, überdeckte die Meldung des Systems den Hut von Sam Spade.

>Sämtliche Fehlfunktionen sind behoben. Ursache der Störung war ein eingeschleustes reproduktionsfähiges Fremdprogramm.>

„Ein Virus...“, murmelte ich.

>Die fremden Programmkomponenten konnten sämtlich entfernt werden. Mit weiteren Fehlfunktionen ist nicht zu rechnen. Alle Programme arbeiten wieder einwandfrei.>

„Gut“, nickte ich zufrieden.

Währenddessen sah ich auf dem gewohnt wackeligen Bild auf der Leinwand ein paar Schlieren. Aber die hatten nichts mit irgendwelchen Systemfehlern oder Viren zu tun. Diese Schlieren machten den Reiz des alten 2-D-Materials aus und zeigten an, dass es sich nicht um eine Fake-Datei handelte, wie man sie manchmal als preiswerte Sonderangebote in GalaxyNet-Flohmärkten angeboten bekam.

Irgendwann meldete mir meine Sichtanzeige im linken Auge Besuch. Die Buchstaben verdeckten Humphrey Bogarts alias Sam Spades V-förmiges Gesicht.

Ein gewisser Palmon Jarvus aus New Manhattan wollte mich sprechen.

Persönlich und...

...corporal!

Ich gab ihm die Erlaubnis, mein Transmitterportal anzusteuern und deaktivierte THE MALTESE FALCON.

Auf einer der Wände ließ ich mir das Transmitterportal meiner Wohnung anzeigen. Konturen bildeten sich. Ein hagerer Mann mit deutlich hervortretenden Wangenknochen materialisierte und trat aus dem Flimmerlicht des Transmitters heraus.

>Der Ankömmling ist unbewaffnet>, meldete mir das SYSTEM.

„Er soll hereinkommen.“

Augenblicke später trat Palmon Jarvus aus New Manhattan ein.

„Schön, dass Sie Zeit für mich haben, Miss Morley!“, erklärte er.

„Es muss einen wichtigen Grund dafür geben, dass es Ihnen nicht genügt, meinem Cyber-Ich zu begegnen“, stellte ich fest.

„Ja, das ist wahr“, sagte er. „Sie sind jemand, die auch heikle Aufträge zuverlässig ausführt...“

„Darf ich fragen, wer Ihnen meine Adresse gegeben hat?“

„Um ehrlich zu sein: Ich habe sie mir selbst beschafft.“

„Ach...“

„Ich bin Management-Mitarbeiter der Firma GADRAM. Sie erinnern sich vielleicht. Vor etwa einem Jahr haben Sie für GADRAM ein sehr schwerwiegendes Problem—wie soll ich mich da ausdrücken?—gelöst.“

„Ich erinnere mich. Aber eigentlich hatte ich mit GARDRAM abgemacht, dass außer meinem Kontaktmann niemand etwas von mir erfährt.“

„Das ist auch nicht geschehen.“

„Offenbar sind meine Daten aber immer noch in den GADRAM-Speichern abrufbar.“

„Nur in geheimen Speicherbereichen.“

„Auch das entsprach nicht den Abmachungen.“

„Ich bedaure, aber dafür bin ich nicht verantwortlich.“

„Mag sein. Aber es ist trotzdem ärgerlich. Und besonders geheim scheinen die erwähnten Speicherbereiche ja auch nicht zu sein—schließlich sind Sie an die entsprechenden Informationen ja problemlos herangekommen.“

Jarvus lächelte dünn. „Problemlos nicht, aber mit gewissen Tricks. Und mit gewissen Tricks könnte ich auch dafür sorgen, dass Ihr Datenmaterial völlig aus den GADRAM-Speichern verschwindet.“

„Ah, daher weht also der Wind!“

„Nein, Sie missverstehen mich. Ich will Sie nicht erpressen, Miss Morley! Ganz bestimmt nicht. Ich biete Ihnen lediglich meine Hilfe an. Das ist alles. Für die Erfüllung Ihres Auftrages werden Sie von mir gut bezahlt.“

„Was bedeutet 'gut'?“

„Sie bekommen 200 000 Galax.“

Ich hob die Augenbrauen.

Das war wirklich ein sehr beachtliches Honorar, mehr als ich damals bekommen hatte, als ich für GADRAM ein Verfahren des Konkurrenzunternehmens BARETTO zur Optimierung von CyberSensoren gestohlen hatte und dabei um ein Haar vom Security Service umgebracht worden war.

Ich konnte nur dafür beten, dass BARETTO niemals meine Identität herausbekam.

In dem Fall war ich so gut wie tot.

Leider hatten BARETTO und GADRAM ihre Zentralen gegenseitig mit Spionen durchsetzt, so dass ich befürchten musste, dass BARETTO doch irgendwann in den Besitz meiner Daten gelangte, mochten die Sektoren in den GADRAM-Rechnern, in denen sie gespeichert waren, auch noch so geheim sein. Es war nur eine Frage der Zeit.

Jarvus sprach es nicht aus, aber ich zweifelte keine Sekunde daran, dass ihm meine Zwangslage vollkommen bewusst war. Um ganz sicher zu gehen, dass sie MIR bewusst war, hatte er mich noch einmal sehr nachdrücklich darauf hingewiesen.

Vielleicht war er es sogar, der seinerzeit die endgültige Löschung ALLER Daten, die mit der Aktion in Zusammenhang standen, verhindert hat, überlegte ich. Die Möglichkeit dazu hätte er vermutlich gehabt.

„Worin besteht der Auftrag?“ fragte ich.

„Es geht um eine rein private Sache.“

„Es hat nichts mit GADRAM oder BARETTO zu tun?“

„Nein.“

Umso besser, dachte ich.

„Haben Sie schon mal etwas von der Kirche des reinen Lichts gehört?“, fragte er. „Es handelt sich um eine radikale Sekte, die gewisse astronomische Gegebenheiten so interpretiert, dass das Ende des Universums unmittelbar bevorstünde. Der Kosmos, so die Lehre dieser Leute, stehe kurz vor einer Art Transformation in einen anderen Daseinszustand, den aber natürlich nur die Jünger des reinen Lichts erreichen können. Alle anderen Menschen gehören zur so genannten satanischen Sphäre und werden als seelenlose Diener des Bösen angesehen, die man bedenkenlos töten darf...“

„Klingt nicht gerade besonders sympathisch.“

„Dieser Sekte gehört die Pazifikinsel Makatua. Dort befindet sich das so genannte Zentrum des reinen Lichtes. Die Insel ist von der Außenwelt abgetrennt. Es gibt keine Transmitterverbindungen und keinen Anschluss ans GalaxyNet. All das lehnen die Jünger des reinen Lichts als Teufelszeug ab.“

Ich hob die Augenbrauen.

„Worin besteht jetzt meine Aufgabe?“, hakte ich nach.

Jarvus presste die Lippen aufeinander. Sein Gesicht bekam einen starren Ausdruck. „Mein Sohn ist auf dieser Insel. Sie sollen ihn dort herausholen.“

„Ist Ihr Sohn Mitglied dieser Licht-Jünger?“

„Ja. Wissen Sie, diese Leute versprechen einem die Geborgenheit einer Gemeinschaft und die Gewissheit, zu den Auserwählten zu gehören, das wirkt auf labile Persönlichkeiten äußerst attraktiv.“

Ich hob die Schultern. „Wie stellen Sie sich das vor? Ich soll Ihren Sohn von Makatua entführen und dann zu Ihnen nach New Manhattan bringen?“

„Es ist ihm gelungen, eine Botschaft abzusenden.“

„Ich dachte, es gäbe dort keine Verbindung zum Netz.“

„Er verwendete das Navigationssystem eines Gleiters. Darauf können selbst diese Fanatiker nicht verzichten. Brondin, mein Sohn, unternahm offenbar einen Fluchtversuch und wurde dabei von Lichtjüngern gestellt. Miss Morley, er will die Insel verlassen und wird dort gefangen gehalten. Diese Sekte ist berüchtigt dafür, austrittswillige Mitglieder einzuschüchtern. Angeblich soll es sogar Fälle von Gehirnwäsche und Mord geben.“

„Sie verzeihen es einem einfach nicht, wenn man sich vom rechten Glauben abwendet“, stellte ich fest.

„Sie sagen es, Miss Morley. Glauben Sie mir, mein Sohn Brondin ist in akuter Gefahr!“

„Warum gehen Sie nicht zur Polizei?“

„Ich habe mich beraten lassen. Seit Einführung der so genannten Toleranzgesetze gibt es so gut wie überhaupt keine legale Zugriffsmöglichkeit auf Makatua.“

Hatte ich überhaupt eine andere Wahl, als den Auftrag anzunehmen? „Okay“, sagte ich also, „ich werde diesen Auftrag annehmen. Ich brauche sämtliche relevanten Daten über Ihren Sohn und diese Lichtjünger“, erklärte ich.

Jarvus nickte. Er griff in eine Tasche, die sich am Gürtel seiner Kombination befand, holte einen etwa daumengroßen Datenträger hervor, den er mir übergab.

„Ich dachte, diese Dinger werden schon gar nicht mehr hergestellt“, meinte ich.

„Ich wollte vermeiden, dass später irgendein Datenstrom zwischen unseren Systemen nachweisbar ist.“

Durch einen Gedankenbefehl über den CyberSensor aktivierte ich den Datenträger. Eine winzige 3-Projektion der Insel Makatua erschien.

„Das ist alles, was ich in Erfahrung bringen konnte. Die persönlichen Daten meines Sohnes sind natürlich enthalten.“

„Inklusive von Identifizierungsmustern für Bio-Scanner?“

„Ja.“

„Sorgen Sie dafür, dass die 200 000 Galax meinem Konto gutgeschrieben werden. Anschließend beginne ich mit der Vorbereitung der Aktion.“

„Ich kann die Summe sofort anweisen.“

„Gut.“

„Ich verlasse mich auf Sie, Miss Morley“, flüsterte er.

„Und ich hoffe, dass Sie Ihr Versprechen nicht vergessen, meine Daten diesmal wirklich aus den GADRAM-Rechnern zu löschen.“

Wir verabschiedeten uns. Er ging hinaus zum Transmitter. Ein paar Sekunden später war er entmaterialisiert. Ich rief unterdessen über meinen CyberSensor das SYSTEM der Wohnung auf. „Bitte den Inhalt des Datenträgers in meiner Hand überprüfen“, befahl ich.

*

Ich besorgte mir alles, was an Informationen über die so genannte Kirche des reinen Lichtes gab, dazu natürlich genaueste geographische Daten über die Insel Makatua, die einen kleinen Punkt im Pazifik darstellte. Einen unter Tausenden.

Es gab ein sensorisches Ortungsfeld, das die Insel wie eine Käseglocke umgab und es mehr oder weniger unmöglich machte, irgendwo unbemerkt mit einem Gleiter zu landen. Jedes sich bewegende Objekt wurde registriert. Die religiös motivierte Ablehnung der Technologie hatte bei der Kirche des reinen Lichtes offenbar ein paar signifikante Ausnahmen.

Da würde ich mir was überlegen müssen.

Ich überprüfte auch den Lebenslauf meines Klienten sowie seines Sohnes Brindon. Ich wollte einfach wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Dabei verließ ich mich nicht nur auf das Datenmaterial, das sein Vater mir überlassen hatte, sondern hackte mich auch in diverse Datenbanken ein, bei denen ich vermuten konnte, etwas über Brindon Jarvus zu finden. Er war 19 Jahre alt, hatte die staatlichen Hypnoschulungen nicht bis zu Ende absolviert und war wegen Besitzes illegaler Drogen mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Dem Einfluss seines Vaters war es zu verdanken gewesen, dass er glimpflich davongekommen war.

Brindons Mutter war durch eine Transmitterfehlfunktion ums Leben gekommen. Seitdem war Brindon in psychologischer Behandlung gewesen.

Geborgenheit und die Wärme einer Gemeinschaft hatte er dann bei der Kirche des reinen Lichtes zu finden gehofft. Aber der verzweifelten Mail nach, die er von Makatua aus an seinen Vater geschickt hatte, war das ein Trugschluss gewesen.

*

Die Tür des Gleiter-Hangars funktionierte einwandfrei. Ich nahm mir den Langstreckengleiter vom Typ VXR, der neben der Fahrerkabine auch noch zwei Schlafkabinen aufwies. Außerdem hatte ich ein Lasergeschütz einbauen lassen, das verdeckt angebracht war, so dass es optisch nicht auffiel. Elektromagnetische Störsignale verhinderten auch weitgehend, dass jeder x-beliebige Ortungsscanner auf das Ding aufmerksam wurde.

Ich wechselte meinen CyberSensor aus, zog halborganische, eng anliegende so gut wie unsichtbare Handschuhe an, die meine Handlinien und Fingerabdrücke veränderten und legte außerdem Kontaktlinsen mit veränderten Iris-Mustern an. Ich hatte jetzt die Identität einer anderen angenommen. Tina Forano, wohnhaft in Mars Port, Mars, 77 Jahre alt, wie mir die Anzeige verriet, als ich den anderen CyberSensor in die kleine, steckerartige Öffnung an meinem Nacken eingeführt hatte. Wenn es jemandem gelang, die Datenströme an Bord des Gleiters abzuhören, sollte die Spur nicht gleich zu einer gewissen Eva Morley aus Barcana, Erde führen. Selbst an die identifizierbaren Stimmmuster hatte ich gedacht. Der Rechner des Gleiters war so programmiert, dass er mein Stimmmuster in die von Tina Forano umwandelte, bevor er mit einer internen Abfrage meine Autorisierung zur Lenkung dieses Gleiters feststellte. Wenn also irgendetwas schief ging und man die Überreste des VXR aus dem Pazifik fischte, so würde die Polizei dann feststellen, dass der Gleiter nur von einer Frau gelenkt worden sein konnte, deren Stimme nicht die leiseste Ähnlichkeit mit dem Organ einer gewissen Eva Morley besaß.

Und dasselbe würde für Handlinienmuster, Fingerprints und Iriserkennung gelten.

*

Die Pazifikinsel Makatua tauchte aus dem Licht der Morgendämmerung auf. Ein kleines Paradies, das sich die Kirche des reinen Lichts als ihren Hauptsitz ausgewählt hatte. Wie ein blaues Auge leuchtete eine große Lagune. An dieser Lagune befand sich eine Siedlung aus kuppelförmigen Gebäuden. Eckige Formen wurden von der Kirche des reinen Lichtes als satanisch abgelehnt. Nur das Runde sei in Harmonie mit dem Kosmos.

Ich hielt den Gleiter außerhalb des Ortungsfeldes, das Makatua umgab und schaltete ihn auf Autopilot. Das Rechnersystem übernahm die Steuerung und ließ das Gefährt ein wenig herumkreisen.

Jetzt musste ich nur einen Weg finden, das Ortungssystem von Makatua auszutricksen.

Aber da hatte ich mir schon etwas überlegt.

Ich rief das SYSTEM des Gleiters auf.

„Bitte Makatua nach den Biomustern von Brindon Jarvus abscannen“, forderte ich in die Stille hinein, die um mich herum herrschte.

Ich aktivierte ein Holodisplay, das ein exaktes 3-D-Abbild der Insel zeigte. Eine Anzeige informierte mich über den Fortschritt bei der Suche nach Brindon Jarvus's Biomustern.

Die Suchgeschwindigkeit war auf dem niedrigsten möglichen Level eingestellt. Ansonsten bestand nämlich die Gefahr, dass der Scanvorgang unten auf Makatua bemerkt wurde.

Ich wartete, ging ungeduldig auf und ab. Dann kam endlich das erlösende Signal. Brindon war gefunden. Auf der Darstellung des Holodisplays wurde seine Position genau markiert. Er befand sich im größten der insgesamt etwa ein dutzend Kuppelbauten.

Ich vergrößerte die Darstellung.

Selbst die Einteilung der Räume war jetzt erkennbar. Brindon wurde in einer Art Arrestzelle gefangen gehalten. Ein winziger Raum. Brindon bewegte sich nicht. Vielleicht war er gefesselt oder schlief.

„Scan-Daten in den internen Speicher des CyberSensor von...“, ich musste mich einen Moment konzentrieren, damit mir der Name wieder einfiel, den ich zurzeit trug, „...von Tina Forano laden.“

„Wird ausgeführt“, sagte die Stimme des SYSTEMs. Diesmal nicht als Pseudo-Voice, die nur eine Kitzelei meiner Hörnerven mit entsprechenden Impulsen war, sondern als Kunststimme aus einem Lautsprecher.

Wenn die Scan-Daten über die Anlagen auf Makatua im internen Speicher meines CyberSensors waren, konnte ich sie jederzeit in meinem Auge anzeigen lassen, ohne dafür ein Signal zum Gleiter senden zu müssen. Letzteres konnte mich ja eventuell verraten.

„Frage: Gibt es auf Makatua einen Transmitter?“ wandte ich mich an das SYSTEM.

„Positiv“, sagte die Kunststimme. Sogleich wurde die Transmitterstation auf der Holo-Darstellung markiert.

„Gibt sonst irgendwelche Verbindungen zur Außenwelt?“

„Negativ. Keine Datenverbindungen, kein Zugang zum GalaxyNet, keine Hyperfunkverbindungen.“

Die Transmitterstation war also so etwas wie das Tor zur Welt, dass die Angehörigen der Kirche des reinen Lichtes unterhielten. Eine Art Hintertür, mehr nicht. Vielleicht kamen über diese Station die Neuankömmlinge hier her.

„Programm CXA aktivieren“, befahl ich. Das war ein illegales Hackerprogramm. Ein guter Bekannter hatte es für mich entwickelt. Ich wollte damit in den Rechner der Transmitterstation hineinkommen und es gab eigentlich kein Argument, das dagegen sprach.

Es musste möglich sein.

Das CXA-Programm arbeitete nach einem uralten, sehr einfachen und nach wie vor äußerst wirksamen Prinzip. Es mied die gut gesicherten 'Haupteingänge' eines Systems und konzentrierte sich darauf, Sicherheitslücken auf Nebenrechnern zu finden. Dort wurde auf Sicherheit nicht so geachtet und es war eigentlich nur eine Frage der Statistik, wann man auf einen Rechner stieß, dessen Codes noch Werkseinstellung aufwiesen, weil sich niemand die Mühe gemacht hatte, sie bis in die letzte Kleinigkeit hinein zu konfigurieren. In diesem Fall war diese 'Hintertür' in New L.A., wo die Kirche des reinen Lichtes eine Dependance besaß, mit der sie über Transmitter verbunden war.

„Kontrolle der Transmitterstation auf Makatua herstellen?“, fragte das SYSTEM.

„Noch nicht“, erwiderte ich.

Ich legte einen Deflektor-Gürtel an. Man konnte damit einen Deflektor-Schirm aktivieren, der den Träger unsichtbar machte. Der Schirm projizierte für einen Betrachter die perfekte Holographie des Hintergrundes, so dass der Träger des Schirms nicht zu sehen war. Allenfalls bei ruckartigen Bewegungen (und bei mangelhafter Rechnerleistung des Deflektors) konnte der Betrachter eventuell eine Art Zittern oder den Eindruck einer Kontur erkennen.

An den dafür vorgesehenen Magnethalterungen an meiner Kombination befestigte ich einen Nadler und einen Strahler.

Der Strahler war auf Betäubung eingestellt.

Ich hoffte, dass ich niemanden töten musste.

Zu meiner Ausrüstung gehörten außerdem noch ein Magnet-Schocker und ein Decoder für elektronische Schlösser.

Darüber hinaus schnallte ich mir noch einen zweiten Deflektor-Gürtel um, den ich vorerst nicht zu aktivieren gedachte. Er war für Brindon Jarvus bestimmt. Schließlich musste ich ihn ja irgendwie aus seinem Gefängnis herausholen können, ohne dass er dabei zur Zielscheibe wurde.

Ich wies das SYSTEM an, die Kontrolle über die Transmitterstation auf Makatua in einem Augenblick herzustellen, da sich in den entsprechenden Räumen niemand aufhielt. Danach sollte der VXR-Gleiter sich so weit wie möglich vom Ort des Geschehens entfernen. So weit, dass ich ihn im Notfall noch schnell genug zur Insel beordern konnte.

„Anweisungen bestätigt“, sagte die Stimme des SYSTEMs.

Ich aktivierte den Deflektor-Gürtel.

Für einen hypothetischen Beobachter wäre ich in dieser Sekunde verschwunden. Der Schirm umgab mich wie eine Glocke. Das einzige Problem war, dass der Energieverbrauch zwar verschwindend gering war, aber nicht gering genug dafür, um von entsprechenden Sensoren nicht aufgezeichnet werden zu können.

Aber das Risiko musste ich eingehen.

Ich begab mich zur Transmitterstation des VXR-Gleiters. Sie befand sich gleich neben der Toilette und war von der Quadratmeterzahl etwa gleich groß. Ich stellte mich unter den Strahler, der mich hinüberbeamen würde und wartete ab.

Dann sorgte das SYSTEM dafür, dass mein Körper sich in seine Moleküle auflöste, die dann einzeln zum Bestimmungsort transmittiert wurden, um sich dort wieder zusammenzusetzen.

Angewandte Quantenphysik, sonst nichts.

*

Ein leichtes Prickeln durchlief meinen Körper, als ich in der Transmitterstation auf Makatua rematerialisierte. Das lag an dem Deflektor-Schirm, den ich während des Beamvorgangs eingeschaltet gelassen hatte.

Ich blickte mich um, nahm den Strahler in die Rechte. Ich durfte ihn nur nicht so weit vom Körper wegstecken, dass er außerhalb des Deflektorfeldes geriet, wenn jemand dabei war.

In der Transmitterstation war ich allein.

Genau wie geplant.

Unten links in meinem Gesichtsfeld ließ ich mir den 3-D-Plan des Kuppelgebäudes anzeigen, in dem ich mich befand. Es würde kein Problem sein, mich hier zurecht zu finden.

Ich wandte mich der Schiebetür zu, die die Transmitterstation mit dem Rest des Gebäudes verband.

Die Tür reagierte nicht - obwohl die dazugehörigen Sensoren ganz sicher nicht durch einen Deflektorschirm getäuscht werden konnten.

Abgeschlossen, dachte ich.

Das war bei einer Organisation, die offenbar peinlich darauf bedacht war, dass abtrünnig gewordene Mitglieder nicht einfach in alle Winde verschwanden, auch nahe liegend. Vermutlich hatten nur besonders autorisierte Personen unter den Jüngern des reinen Lichtes Zugang zur Transmitterstation.

Ich holte einen Türschlossdecoder aus der Brusttasche meiner Kombination. Innerhalb weniger Sekunden sorgte das etwa daumennagelgroße Gerät dafür, dass sich die Tür öffnete.

Ich trat in den breiten Korridor, der sich daran anschloss.

Helles Kunstlicht mit einem ungewöhnlich hohen Weiß-Anteil herrschte hier. Irgendwie passte das zu diesen Lichtjüngern, fand ich. An den ansonsten völlig weißen Wänden waren mit schwarzer Farbe große, augenartige Gebilde aufgemalt, die mich entfernt an die Graffiti-Kunst des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts erinnerten, wie sie an einem Ort namens Bronx angeblich existiert hatte. (Andere waren der Auffassung, dass die Bronx nur ein Mythos war.)

In weiße Gewänder gehüllte Männer und Frauen kamen mir entgegen. Sie waren völlig haarlos. Das grelle Licht spiegelte sich auf ihren kahl rasierten Köpfen.

Die Lichtjünger starrten durch mich hindurch.

Die schlichte Ausgestaltung des Korridors stellte an den Rechner des Deflektors keine größeren Anforderungen, wie es etwa komplizierte Intarsien oder Ornamente getan hätten. Ich brauchte mir also kaum Sorgen zu machen. Diese Leute konnten mich definitiv nicht sehen.

Ich ging an den Lichtjüngern mit ihren eigenartig verklärten Gesichtern vorbei. Mir fiel auf, dass ihre weißen Gewänder raschelten.

Ich setzte meinen Weg fort, die langen Korridore entlang. Antigravschächte gab es auf Makatua nicht, nur altmodische Aufzüge. Ich gelangte eine Etage tiefer. In meiner Augenanzeige wurde mir der Gang angegeben, den ich zu nehmen hatte, um Brindon Jarvus' Zelle zu erreichen.

Ich erreichte schließlich mein Ziel.

Zwei Wächter standen vor der Zellentür.

Beide bewaffnet. Sie trugen Nadelpistolen an weißen Gürteln, die sich fast gar nicht von ihrer Kleidung abhoben. Ihre haarlosen Gesichter hatten denselben gleichmütigen Gesichtsausdruck wie er mir bisher bei allen Mitgliedern dieser Sekte begegnet war.

Ich hatte keine andere Wahl, redete ich mir ein. Das Datenmaterial bei GADRAM...

Aber hatte ich nicht weit brenzligere Situationen bereits gemeistert. Was hätte dagegen gesprochen, einfach irgendwo anders neu anzufangen? Das nötige Kleingeld hatte ich.

Ich nahm den Strahler und feuerte ihn ab.

Der erste Wächter sank getroffen zu Boden. Der Ausdruck der Überraschung stand noch auf seinem Gesicht, als er in sich zusammensackte.

Der zweite wirbelte herum, griff nach seinem Nadler.

Die meisten Standard-Nadelgeschosse waren absolut tödlich. Ich musste zusehen, keinen Treffer abzubekommen, denn dann war diese Mission zu Ende noch ehe sie richtig begonnen hatte.

Der Wächter riss seine Waffe empor. Er begriff offenbar, dass er jemanden vor sich hatte, der einen Deflektor-Gürtel trug. Die Dinger waren aufgrund ihres enormen Anschaffungspreises zwar selten, aber immerhin so häufig, dass jeder wusste, dass es sie gab und wie ihre Wirkungsweise war.

Der Wächter zielte auf jenen Punkt, an dem er zuvor meinen Strahler hatte aufblitzen sehen.

Ich erwischte ihn um den Sekundenbruchteil früher. Er rutschte an der Wand zu Boden, ohne den Nadler abgefeuert zu haben.

Ich wandte mich der Tür zu, holte den Decoder hervor, um sie zu knacken. Fünf Sekunden später öffnete sich die Tür.

Ich trat in die Zelle. Brindon lag auf seiner Pritsche. Er drehte den Kopf in meine Richtung. Ich erkannte sein Gesicht von den Holo-Files her, die sich unter dem Datenmaterial befunden hatten, dass Palmon Jarvus mir überlassen hatte. Brindon sah wie eine jüngere Kopie seines Vaters aus.

Er hob etwas den Kopf, versuchte die Arme zu bewegen, stieß dabei aber an eine unsichtbare Barriere.

Ein Energiefeld fesselte ihn an sein Bett.

Sein Blick irrte suchend umher. Er sah nur die offene Tür und die Füße der betäubten Wächter. Sonst nichts.

Ich deaktivierte meinen Deflektor.

Er erschrak. Sein Mund stand weit offen, seine Augen ebenfalls. Er wirkte wie erstarrt.

„Brindon Jarvus? Können Sie mich verstehen?“

Ich war mir nicht sicher, ob das Energiefeld ihn auch akustisch abschirmte.

Er nickte.

„Ja.“

„Ihr Vater schickt mich, um Sie hier herauszuholen. Tun Sie einfach alles, was ich Ihnen sage.“

„In Ordnung.“

Er stemmte sich gegen das Energiefeld, das ihn wie ein gläserner Sarg umgab.

„Lassen Sie das“, wies ich ihn an. Mit dem Decoder war es für mich kein Problem, das Feld abzuschalten. Ein paar Sekunden später war Brindon frei. Der junge Mann erhob sich etwas unsicher von der Liege.

Ich schnallte meinen zweiten Deflektor-Gürtel ab und reichte ihm das Ding. „Schnallen Sie sich das um.“

„Ein Deflektor?“

„Ja. Und beeilen Sie sich. Die Tatsache, dass ich das Energiefeld abgeschaltet habe, wird uns gleich unangenehmen Besuch bescheren.“

„Okay.“

„Besitzen Sie einen CyberSensor?“

„Nein. Das ist gegen unseren Glauben. Der Mensch soll kein Anhängsel einer Maschine werden.“

Ich holte einen dieser kleinen Apparate aus der Seitentasche meiner Kombination. „Nehmen Sie den hier“, schlug ich ihm vor. „Wir werden darüber Kontakt halten. Außerdem ist das Gerät so programmiert, dass Sie mich sehen können, auch wenn der Deflektor aktiviert ist.“

Schließlich wollte ich auf keinen Fall, dass mein Schützling mich verlor.

Brindon hob abwehrend die Hand.

„Tut mir leid“, sagte er kopfschüttelnd.

Ein dünnes Lächeln schien auf meinem Gesicht. „Ich weiß nicht, ob wir ihre religiösen Bedenken jetzt ausdiskutieren sollten. Es geht um ihr Leben, Brindon. Und nebenbei bemerkt: um das meinige ebenfalls.“

„Darum geht es nicht“, widersprach er mir.

„Ach, und worum dann?“

„Ich habe keine Buchse mehr, um den CyberSensor zu installieren.“

„Mein Gott...“

„Wurde chirurgisch entfernt.“

„Hätte ich mir ja denken können...“

„Wir werden ohne künstliche Bestandteile als Ebenbilder Gottes geboren...“

„...dann halten Sie einfach meine Hand fest!“

Er nickte.

*

Wir traten mit aktivierten Deflektoren auf den Flur.

Ein halbes Dutzend weiß gekleideter Bewaffneter stürmten den Korridor entlang, direkt auf die Zellentür zu. Sie konnten uns nicht sehen. Brindon und ich hielten uns dicht an der Wand, um nicht versehentlich mit einem von ihnen zusammenzustoßen.

Die Lichtjünger kümmerten sich um die betäubten Wächter, sahen sich in der Zelle um und suchten etwas orientierungslos nach ihrem verschwundenen Gefangenen.

Ich bezweifelte, dass diese Leute überhaupt schon begriffen hatten, was geschehen war. Und ich setzte darauf, dass sie es erst verstehen würden, wenn Brindon und ich längst in Sicherheit waren.

Wir erreichten einen Aufzug.

In einem günstigen Moment ließen wir uns von ihm auf jene Etage tragen, auf der sich die Transmitterstation befand.

Ich zählte die Sekunde, bis sich die Schiebetür automatisch vor uns öffnete.

Ein entscheidender Moment. Und ein gefährlicher dazu, selbst für zwei Männer, die im Augenblick unsichtbar waren.

Ich starrte in den Korridor, über den wir in wenigen Augenblicken zur Transmitterstation hätten gelangen können.

Mit einem falschen Zugangscode verschaffte ich uns Zutritt.

Als wir den Transmitterstrahl aktivierten, sah ich gerade noch, wie eine Handvoll Bewaffneter in Weiß auftauchte. Zu spät. Wir materialisierten bereits an Bord meines im Autopilot-Modus fliegenden Gleiters.

Ein guter Job!, dachte ich und glaubte tatsächlich, dass die Sache damit zu Ende wäre.

*

Zwei der Verfolger-Gleiter näherten sich, wie ich über die Augenanzeige registrierte.

„Objekte eliminieren?“, meldete sich das SYSTEM des Gleiters über Lautsprecher.

„Gefahrenanalyse!“, forderte ich.

„Verfolger-Objekte sind nur leicht bewaffnet. Distanz vergrößert sich zusehends.“

„Sie werden nicht feuern“, meinte ich, während ich mich wieder aufrichtete.

Brindon kam auch wieder auf die Beine.

„Wieso sind Sie sich da so sicher?“, fragte er.

„Die Benutzung von größeren Strahlgeschützen oder Lenkwaffen würde von den Behörden registriert - und dann liefen Ihre Freunde da unten auf Makatua Gefahr, dass ihr Paradies aufgelöst wird. So wichtig werden Sie denen dann doch nicht sein.“

„Das sind nicht meine Freunde“, erwiderte Brindon eisig. „Wissen Sie überhaupt, was die mit mir vorhatten? Haben Sie auch nur eine blasse Ahnung davon?“

„In dem Datenmaterial, das mir Ihr Vater überlassen hat, war einiges über die Methoden der Kirche des reinen Lichtes zu erfahren“, sagte ich.

Brindons Stimme zitterte leicht, als er nach einer kurzen Pause wieder zu sprechen begann. „Sie nennen es 'Reinigung'.“

„In Wahrheit ist es eine Art Gehirnwäsche.“

„Ja.“

„Seltsam...“

„Was ist seltsam?“

„Als wir noch auf Makatua waren, hatte ich ab und zu den Eindruck, Sie würden diese Leute trotz allem noch verteidigen.“

Brindon starrte durch die Verglasung hinaus. Er blickte zurück in Richtung Makatua. Die Insel wurde immer kleiner, während die Verfolger-Gleiter abgedreht hatten. Offenbar hatten die Lichtjünger eingesehen, dass sie keinerlei Chance hatten, meinen VXR abzufangen, es sei denn, sie eröffneten mit einer Strahlkanone das Feuer und landeten einen Volltreffer. Und das wiederum würden sie im wohlverstandenen Eigeninteresse gar nicht erst versuchen.

*

Der VXR-Gleiter tauchte in die Leicht-Energiekuppel von New Manhattan ein. Das war problemlos möglich, wenn es in einem bestimmten Eintrittswinkel geschah. Das Autopilot-Programm des Gleiters war darauf eingerichtet. Ich sandte eine Nachricht an Palmon Jarvus, woraufhin mein VXR durch einen Leitstrahl zu einem Privathangar gelotst wurde. Er befand sich in einem der oberen Geschosse eines hohen Wohnturms. Palmon Jarvus nahm seinen Sohn in Empfang, beglückwünschte mich zu meiner Arbeit und gab mir sein Wort darauf, dass meine persönlichen Daten aus den Datenspeichern von GADRAM gelöscht werden würden. Was dieses Wort wert war, musste sich noch zeigen.

Palmon Jarvus reichte mir zum Abschied die Hand und meinte: „Sie können mir vertrauen, Miss Morley!“

„Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“

Selbst, wenn er mich, was die Daten bei GADRAM betraf, am Ende doch übers Ohr haute, so waren mir die 200 000 Galax doch sicher.

Mit gemischten Gefühlen trat ich den Rückflug an.

Ich hatte ein paar Bekannte, die es vielleicht fertig bringen konnten, sich bei GADRAM einzuhacken.

Der VXR-Gleiter schwebte über die schroffe Topographie aus hoch emporragenden Wohntürmen, die für New Manhattan kennzeichnend waren. Der Autopilot des SYSTEMS lenkte das Gefährt durch die Leichtenergiekuppel, in deren Inneren Temperatur und Zusammensetzung der Atmosphäre konstant gehalten wurde. Ich flog auf die Hudson-Mündung zu, unter mir befanden sich die Ruinen von Old Manhattan. Old Manhattan war bis vor dreihundert Jahren eine blühende Stadt gewesen.

Dann war es zu einem Unfall gekommen, bei dem Pasang-Strahlung freigeworden war. Jetzt war Old Manhattan ein Sperrgebiet, das noch auf Jahrtausende hin unbewohnbar bleiben würde. Die tödliche Pasang-Strahlung wurde durch ein seit Jahrhunderten aufrechterhaltendes elektromagnetisches Eindämmungsfeld in Schach gehalten, so dass keine Gefahr für die großen Städte in der Umgebung bestand: insbesondere Greater Brooklyn und Queens. Laserlicht-Markierungen zeigten optisch die Grenzen des Eindämmungsfeldes und damit auch der Sperrzone an.

Der VXR sank plötzlich, mitten über einem wild wuchernden Stück Dschungel, bei dem es sich angeblich um die Überreste des ehedem legendären Central Parks handelte. Riesenhafte Farne wuchsen dort. Die Verantwortlichen stritten noch darum, ob die Pasang-Strahlung für Mutationen gesorgt hatte oder ob es sich um illegal eingeführte Sorten von anderen Welten handelte. Aber es gab niemanden, der ein Interesse hatte, das genauer zu untersuchen. Der normale Erdmensch des vierten Jahrtausends wohnte in einer STADT, die in der Regel ohnehin klinisch vom Rest des Planeten separiert war. Und die wenigen Außenseiter, die in ein anderes Leben bevorzugten und beispielsweise in den OutlawSectors oder auf einsamen Inseln wie Makatua lebten, interessierten sich aus anderen Gründen nicht dafür.

Ich registrierte die Warnanzeigen, sowohl an den Konsolen, als auch in meinem linken Auge.

>Warnung! Akuter Energieverlust!>

„Warnung! Akuter Energieverlust!“

Sowohl die Pseudostimme, die nicht viel mehr als eine meiner Hörnerven über den CyberSensor darstellte, als auch die Lautsprecherstimme des SYSTEMS schrillten gleichzeitig.

Besser gesagt: fast gleichzeitig.

Es gab eine geringe, aber doch hörbare Verzögerung von wenigen Millisekunden. Und allein die Tatsache, dass beide Sprachanzeigen nicht mehr synchron waren, machte mir überdeutlich, dass etwas nicht stimmte.

Ich überlegte fieberhaft, ging per Mentalimpuls im Blitztempo das SYSTEMMENUE durch. Die Flugbahn des Gleiters verlangsamte und senkte sich. Einer Kombination, die mir Schweißperlen auf die Stirn trieb.

Ich stürzte ab.

Der VXR raste geradewegs auf die Ruine eines hohen Gebäudes zu.

„Umschalten auf manuelle Steuerung!“, befahl ich.

>Zugriff verweigert.>

„Zugriff unmöglich.“

Die Synchronität zwischen Pseudostimme und SYSTEM-Lautsprecher war offenbar vollkommen dahin. Complete Error, so hätten die heute ihrer sprachlichen Ausdruckskraft wegen hochgeschätzten Dichter altirdischer Computerjournale vielleicht ausgedrückt.

Ich versuchte es noch mal und bekam nichts weiter als ein sinnloses Konzert sich überlagernder Sprachmeldungen des SYSTEMs. Ein kompletter Systemabsturz, durchzuckte es mich. Sekunden noch und der VXR würde mit voller Wucht auf den Beton der Ruine stoßen. Der sichere Tod für mich. Selbst wenn ich von Bord ging und mich auf das Antigrav-Aggregat unter meinen Schuhen verließ, war ich geliefert. Zwar würde das Aggregat dafür sorgen, dass ich sanft zu Boden schwebte und es erlaubte dem geübten Benutzer Sprünge bis zu dreißig Meter Höhe, aber die Dosis an Pasang-Strahlen, die man selbst bei einem nur Minuten währenden Aufenthalt in Old Manhattan abbekam, war tödlich. Selbst die fortgeschrittene Medizin unseres Jahrtausends konnte nichts gegen die Folgen tun. Ein paar qualvolle Tage auf der elektromagnetisch abgeschirmten Isolierstation eines MedoCenters waren in diesem Fall das, was ich im Höchstfall erwarten konnte. Jemand der durch Pasang-Strahlen verseucht wurde, war nicht nur ein sicherer Todeskandidat, er wurde selbst ebenfalls zu einer Strahlenquelle und gefährdete seine Umgebung.

Kein Ausweg, durchzuckte es mich.

Jedes Schlupfloch schien von einer allmächtigen Entität im Hintergrund versperrt worden zu sein.

Es war wie verhext.

Als ob die wirren Fantasien der Kirche des reinen Lichtes Wirklichkeit geworden wären und das Universum tatsächlich im Einflussbereich Satans liegt!, ging es mir schaudernd durch den Kopf.

Die Augenanzeige rechnete mir vor, wie viele Sekunden mir noch bis zum Aufprall blieben.

Sieben, acht...

In meinem Hirn rasten fieberhaft die Gedanken. Hast du etwas übersehen? Etwas, das du jetzt noch tun könntest? Etwas, dass dich aus dieser miesen Lage herauskatapultieren könnte?

Ich fühlte mich wie gelähmt.

Man sagt immer, dass in solchen Augenblicken das gesamte Leben wie in einer rasanten Holo-Anwendung an einem vorüberzieht. Bei mir war das nicht der Fall.

Noch fünf Sekunden...

Ich machte ein paar schnelle Schritte zur Transmitterstation. Sie jetzt zu benutzen war äußerst riskant. Schließlich lag ein ohne Zweifel schwerwiegender SYSTEMfehler vor. Und wenn ich Pech hatte, dann löste mich der Transmitter in meine Moleküle auf und beließ es dann dabei.

Zerstückelt in Milliarden Einzelteile, deren Anordnung in einer Daten-Matrix gespeichert war. Wenn die verloren ging, dann bedeutete dass den Tod, einen Zerfall der Millionen mal schneller vor sich ging als die natürliche Verwesung. Der Eintritt in das absolute Nichts von einem Moment zum anderen.

Drei Sekunden...

Ich hatte keine Wahl, trat in die Transmitterkabine ein und aktivierte die Notfallsequenz. Unter normalen Umständen musste ich innerhalb eines Augenaufschlags in der Transmitterstation meiner Wohnung in Barcana materialisieren.

Aber von normalen Umständen konnte keine Rede sein.

Gleichgültig ob das System reagiert oder nicht, dachte ich. Vielleicht kam es auf dasselbe hinaus.

Ich schloss die Augen.

Zwei Sekunden.

Eine.

Schluss.

*

Ich öffnete die Augen. Das erste, was ich sah, war ein undeutliches Flimmern. Der Eindruck von grellem Licht. Das Flimmern verschwand schon nach ein paar Sekunden.

Konturen bildeten sich. Mein normales Sehvermögen kehrte zurück. Ich blickte mich um, erkannte sofort die Transmitterstation meiner Residenz in Barcana. Ich fühlte mich etwas schwach auf den Beinen und konnte mir das erst nicht erklären. Ein Gefühl wie Muskelkater.

Offenbar hatte mich der Transmitter im letzten Moment doch noch transportiert.

Ich machte mich daran die Kopie der Systemsoftware meines abgestürzten Gleiters zu überprüfen, die ich vom Gleiter aus noch über einen Fernimpuls an den Wohnungstransmitter geschickt hatte.

Verdammt knapp war das, ging es mir durch den Kopf.

Und tatsächlich!

Dort fand ich etwas.

Ein Programmsuffix, was da nicht hingehörte.

Ich dachte an die Fehlfunktionen, die ich seither in meiner Wohnung erlebt hatte.

Das waren keine Zufälle.

Das war ein Attentatsversuch!

Jemand hatte mir einen Datenvirus geschickt - programmiert, mich zu töten.

Er hatte es fast geschafft.

Aber warum? Was war der Grund dafür, dass mir jemand so etwas an den Hals warf?

BARETTO vielleicht?

War doch einer der BARETTO-Spione bei GADRAM an meine Daten herangekommen? Oder hatte am Ende sogar mein ach so großzügiger Auftraggeber Palmon Jarvus die Daten höchstpersönlich weitergegeben, um mich ans Messer zu liefern und damit die letzte Spur zu beseitigen, die ihn mit einer illegalen Aktion auf der Pazifik-Insel Makatua in Verbindung brachte?

Mich.

'Die Staaten - sie sind kalte Ungeheuer' - so hatte ich das Zitat eines antiken Philosophen aus der Prä-Weltraum-Ära in Erinnerung. (War es Friedrich Nietzsche? Irgendein Europäer jedenfalls.) Der Satz ließ sich auch auf Konzerne anwenden, das hatte ich oft genug erlebt.

*

Ich sah mir einen alten 2-D-Film an und dachte dabei über verschiedene Dinge nach. Vor allem über meine Flucht. Denn dass ich hier nicht wie ein schlachtreifes Kaninchen in seinem Käfig ausharren würde, bis man mir die Schlinge um den Hals legen konnte, stand für mich außer Frage. (Ja, ich liebe diese antiken Analogien. Die 2-D-Filme sind voll davon. Sie besitzen gewissermaßen eine Art eigenen Sprachcode.)

Ich musste weg, aber das wollte gut vorbereitet sein. Irgendwie würde ich das schon hinkriegen, schließlich hatte ich es ja auch geschafft, Palmon Jarvus' Sohn aus den Klauen einer Sekte zu befreien.

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht, schloss dann einige Momente lang die Augenlider. Ich versuchte mich zu konzentrieren und etwas Ordnung in das Chaos zu bringen, das in meinem Bewusstsein herrschte. Im Hintergrund hörte ich die Stimme Humphrey Bogarts im amerikanischen Original. (Um ihn verstehen zu können hatte ich mich eigens einem Hypnoschulungsprogramm in alten Sprachen unterzogen, was mir hernach auch noch den Vorteil eingebracht hatte, sämtliche Namen von Arzneimitteln sowie sämtliche Computer-Termini in perfektes Erdeanisch des 35.Jahrhunderts übersetzen zu können.) Bogarts Worte wirkten wie eine Art Meditationsmusik im Hintergrund. Ich hatte sie dutzendfach gehört, kannte jede ihrer Bedeutungsnuancen inklusive ihres historischen Kontextes, aber jetzt wurde daraus nichts weiter als ein undeutliches Gemurmel im Hintergrund.

Für mich stand fest, dass der System Error an Bord des VXR-Gleiters Teil eines Attentats war. Aber warum erst nach meinem Aufbruch aus New Manhattan? Warum nicht vorher? Wieso hatten der oder die Unbekannten nicht bereits durch eine Explosion im Gleiter-Hangar dafür gesorgt, dass ich außer Gefecht gesetzt wurde?

Es hat einen Versuch gegeben!, erinnerte ich mich. Der Hangarschott, der dich um ein Haar zerquetscht hätte...

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Das war der Beginn gewesen. Der erste Mordversuch. Wenn dem so war, dann schied Palmon Jarvus als verdächtiger Hintermann aus. Die Kirche der Reinheit ebenfalls, denn die konnte erst nach meinem Einsatz auf Makatua auf mich aufmerksam geworden sein.

Blieb BARETTO.

Ein Konzern, dessen Arme sehr weit reichten. Eine Firma, die es sich zum Teil leisten konnte, ihre eigenen Gesetze zu machen. Eine Macht für sich, in deren inneren Zirkel allerhöchstens die spionierende Konkurrenz - aber wohl kaum die Behörden - Einblick hatten.

„Systemüberprüfung“, wandte ich mich über Cybersensor an das System meiner Wohnung. „Ich möchte, dass sämtliche Speicher nach einem unbekannten Datensuffix durchsucht werden.“

>Befehl wird ausgeführt>, meldete die Pseudostimme meinen Gehörnerven.

„Ich möchte, dass für diese Untersuchung ein Maximum an Ressourcen verwendet wird.“

>Wird bestätigt.>

Ich wartete. Schließlich teilte mir das SYSTEM mit, dass ein Virus gefunden und eliminiert worden war. Eine Kopie des Virus war zu Untersuchungszwecken erzeugt und auf einen Datenträger gespeichert worden.

>Sie können vollkommen beruhigt sein>, versicherte mir das SYSTEM. Aber ich traute ihm nicht mehr.

Ich ließ mir in meiner Sichtanzeige anzeigen, bei welcher Anwendung der Killervirus zum ersten Mal in mein SYSTEM hineinkopiert worden war.

Es war beim Aufruf eines CyberSpiels mit der Bezeichnung MEGA KILLER geschehen.

Ein Killerprogramm im Gewand eines harmlosen Ballerspiels.

Was für eine passende Tarnung!, dachte ich.

*

In den nächsten Tagen ging ich daran, meine Flucht vorzubereiten.

Ich musste hier weg, fort von Barcana, eine neue Identität annehmen und ein paar Haken kreuz und quer durch die besiedelte Galaxis schlagen. Vielleicht würde mein Verfolger aufgeben oder mich vergessen. Wieder und wieder ging ich die Liste der Leute durch, denen ich auf die Füße getreten war. Immer wieder blieb ich bei dem Namen BARETTO hängen. Dieser Konzern war ein Gegner, an den ich nicht heran konnte. Also blieb nur die Flucht.

*

Ich verließ mein Büro, ging in den benachbarten Aufenthaltsraum und blickte durch die Verglasung hinaus auf das Meer. Nebel hing über den Ruinen von Alt-B.

Du hast Wurzeln in Barcana geschlagen, dachte ich. Für eine wie dich ist das immer gefährlich!

Mit Hilfe eines Mentalimpulses teilte ich die transparente Wand.

Der kühle Meerwind blies in meine Wohnung.

Der Geruch von Salz und Seetang wirkte erfrischend. Die Meeresoberfläche befand sich cirka hundert Meter unter mir.

Die Höhe war Schwindel erregend.

Einmal drehte ich mich noch um, bevor ich sprang.

Alles wirst du hier zurücklassen!, ging es mir durch den Kopf. Nichts wirst du mitnehmen, nicht einmal deinen Namen. Ich machte einen Schritt nach vorn und trat ins Nichts. Buchstäblich verlor ich den festen Boden unter den Füßen, stürzte in rasendem Tempo der aus dieser Höhe betonharten Wasseroberfläche entgegen. Ich wusste genau, was in dieser Sekunde im Büro von Lugan Caminaro, dem Security Chef von Barcana geschah. Zumindest konnte ich es mir ausmalen. Sobald mein CyberSensor einen derartigen Sturz mitmachte, schrillten dort die Alarmsignale. Das war eine automatische Sicherheitsfunktion. Vielleicht würde es ausreichen, um meinen Tod zumindest datentechnisch vorzutäuschen und meinen Verfolger-Virus dadurch zu täuschen. Während ich stürzte betätigte ich einen winzigen Signalgeber unter dem Daumennagel meiner linken Hand. Die Anzeige im Gesichtsfeld meines linken Auges zeigte mir an, wie viele Meter mich jetzt noch von den sanften Wellen des Mittelmeeres trennten.

Ich aktivierte das Antigravaggregat unter meinen Schuhen, um den Aufprall so abzubremsen, dass ich ihn körperlich unversehrt überleben konnte. Das Aggregat war eine Spezialanfertigung, die die Möglichkeiten der im militärischen Bereich eingesetzten Typen erheblich überschritt. Aber selbst mit diesem Gerät waren Absprünge von über 50 Meter Höhe bei Erdgravitation kritisch, sofern man auf festem Grund aufkam. Eine Wasserlandung hatte ich noch nicht ausgetestet, aber ich nahm an, dass die Sache glimpflich über die Bühne ging. Wahrscheinlichkeitsrechnungen durch das SYSTEM hatte ich nicht anstellen können, denn mein Rechner wurde überwacht. Und wenn ich Caminaro entkommen wollte, musste ich auf den Überraschungseffekt setzen.

Auch wenn es für Caminaro und seine Leute an ihren Kontrollen jetzt vielleicht nicht so aussah - ich hatte mir alles sehr gründlich überlegt.

Das Aggregat hatte seine liebe Mühe, die mörderische Beschleunigung abzubremsen.

Der Aufprall war heftiger, als ich gedacht hatte. Ich tauchte tief in das blaugrüne Salzwasser hinein und deaktivierte sofort das Antigravaggregat. Schließlich wollte ich nicht Sekunden später förmlich aus dem Wasser herausgeschossen werden. Langsam stieg ich wieder an die Oberfläche, blickte mich um. Hoch ragte die Turmstadt Barcana aus dem Wasser empor. Sie warf eine lange Schattenbahn Richtung Alt-B.

Ich machte ein paar Schwimmzüge.

Dann griff ich mir an den Nacken, riss den CyberSensor heraus und schleuderte ihn von mir.

Leb wohl, Eva Morley!, dachte ich. Möge der Datensatz deiner Identität auf dem Grund dieses Meeres ruhen. (Das Zitat eines antiken Kulturschaffenden fiel mir in dieser Sekunde ein. 'Hasta la vista, Baby!'. Wer hatte das noch gleich gesagt? Schwarzenegger? Günter Grass? Eine deftige Sprache war damals offenbar en vogue gewesen.)

Ich stellte mir vor, wie Caminaro und seine Leute feststellten, dass Eva Morley wahrscheinlich Selbstmord begangen hatte.

Aus der Ferne näherte sich pfeilschnell ein Gleiter. Mein Signalgeber unter dem Daumennagel hatte ihn über einen völlig separaten Datenkanal herbeigerufen. Auf dem nahen Mallorca hatte ich einzig und allein zu diesem Zweck einen Hangar angemietet, in dem dieses Gefährt auf seinen Einsatz gewartet hatte.

Der Gleiter bremste ab, senkte die Flugbahn. Es war ein kleines, wendiges Gefährt, nicht zu vergleichen mit dem VXR, der am Stahlbetongerippe einer Ruine in Old Manhattan zerschellt war. Es gab nur eine ziemlich enge Fahrerkabine, die für maximal zwei Personen Platz bot.

Der Gleiter begann mit dem Landeanflug.

Sein SYSTEM peilte meinen Signalgeber an.

Punktgenau senkte sich das Gefährt in einer Entfernung von kaum dreißig Metern von mir auf die Wasseroberfläche. Diese Distanz konnte ich leicht schwimmen. Der Autopilot hätte zwar auch eine noch punktgenauere Wasserlandung hinbekommen, aber ich wollte nicht in das Antigravfeld hineingeraten. Und so war ich auf Nummer sicher gegangen und hatte das Gleiter-SYSTEM entsprechend konfiguriert.

Ich kletterte an Bord.

Der Außenschott öffnete sich. Pitschnass ließ ich mich in den Schalensitz fallen, während der Gleiter ohne mein Zutun wieder abhob und mit Höchstgeschwindigkeit davonjagte.

Ich schloss die Augen.

Das Schlimmste hättest du hinter dir!, dachte ich.

Ein Irrtum.

*

In dem Gleiter war alles, was ich brauchte. Unter anderem auch ein nagelneuer CyberSensor, den ich mir sogleich in die kleine Öffnung an meinem Nacken steckte.

>Guten Tag, Rita Tabor>, begrüßte mich das SYSTEM.

Das war jetzt mein Name.

Ich würde mich schnell daran gewöhnen. So war es immer gewesen. Ich zog mir die zu 'Rita Tabor' passenden halborganischen Handschuhe an und setzte mir die Kontaktlinsen ein. Mit Rita Tabor hatte ich mir viel Mühe gegeben. Ich hatte sie vor Jahren erfunden und ihr eine richtige Legende gegeben. Sie wohnte nicht auf Mallorca, wo ich den Gleiter deponiert hatte, sondern in der Dar-es-Sahara. Ich hatte Rita Tabor dort eine Scheinidentität gegeben. Sie hatte eine Wohnung besessen, ich hatte GalaxyNet- Anwendungen von ihrer Residenz aus ebenso simuliert wie den Verbrauch an Wasser und Nahrungsmitteln. Auf die Dauer war das natürlich sehr aufwendig, aber jemand wie ich brauchte einen blitzschnell verfügbaren Rettungsanker. Und genau das war Rita Tabor für mich. Der Gleiter setzte mich in einem öffentlichen Gleiter-Terminal in Algier ab. Er würde zurück nach Mallorca in sein Depot fliegen. Eine reine Sicherheitsmaßnahme. Theoretisch war es ja möglich, dass meine Verfolger diese Flugbewegung registriert hatten und sich an meine Fersen zu heften versuchten. Aber so leicht würde ich es ihnen nicht machen. Ich dachte gar nicht daran. In Algier benutzte ich ein öffentliches Transmitter-Terminal und hüpfte dann nach Dar-es-Sahara weiter. Ich hatte zunächst eine gewisse Scheu, wieder in das Flimmerlicht eines Transmitters zu treten. Schließlich hatte ich beim letzten Sprung dieser Art beinahe das Leben verloren. Aber diesmal ging alles glatt. Meine falschen Handlinien, Fingerabdrücke und Iris-Muster wurden von den Scannern an den Kontrollen anstandslos akzeptiert. Es gab keine Probleme.

Sei dir nicht zu sicher!, meldete sich eine skeptische Stimme in meinem Inneren. Deine Verfolger werden nicht so schnell aufgeben.

Dar-es-Sahara war eine Stadt, wie ich sie sonst kaum gefunden habe. Weder auf der Erde, noch im Iplan-Gebiet oder darüber hinaus. Und ich bin relativ viel herumgekommen. Daher kann ich es beurteilen.

Die Stadt bestand aus einer Reihe untereinander verbundener wabenförmiger Bauten, die von zahllosen Gleitern umschwirrt wurden. Die meisten dieser Gleiter gehörten zum öffentlichen Gleiter-Service. Sie wurden ferngesteuert, bewegten sich wie an unsichtbaren Fäden gezogen.

Um die eigentliche Stadt gab es ausgedehnte Grünanlagen. Auch hier dominierte die sechseckige Form. Jenseits dieser Parkanlagen lag der Strand des großen Sahara-Binnenmeeres, dessen blaugrünes Wasser aus dem Weltraum wie die Iris eines großen Auges aussah. (Ich hatte einmal die Gelegenheit dazu gehabt, das zu sehen. Im Transmitterzeitalter ist Raumfahrt eigentlich mehr etwas für die technologisch zurückgebliebenen Gebiete der Galaxis, etwa die Rand-Föderation oder die Äußeren Kolonien.)

Über meinen CyberSensor wählte ich den Rechner der Verwaltung von Dar-es-Sahara an und mietete mir ein Appartement. Ein öffentlicher Gleiter brachte mich zu der entsprechenden Wabe. Ich hatte den Gleiterflug einem Transmittersprung vorgezogen.

Eva Morley war tot. Nur ein Konglomerat von Erinnerungen in meinem Kopf würde von ihr bleiben.

Ich war jetzt Rita Tabor.

Mir war klar, dass ich mir die erfundenen Details ihres Lebenslaufs noch genau einprägen musste. Zwar konnte ich sie mir jederzeit über meinen CyberSensor anzeigen lassen, aber der konnte natürlich angezapft werden. Und ich musste für jede nur denkbare Situation gerüstet sein. Früher hatte ich verschiedentlich die Identität von Toten benutzt. Das war noch etwas sicherer, als wenn man eine vollkommen fiktive Persönlichkeit aufbaute. Es existierte einfach mehr Datenmaterial und es wurde nicht so schnell angezweifelt, ob man wirklich die Betreffende war oder gewissermaßen unter falscher Flagge segelte. (Wer hatte dieses Sprachbild als erster benutzt? Errol Flynn oder Friedrich Schiller? Um die Frage zu beantworten, hätte ich wohl erstmal wissen müssen ob man unter dem Begriff 'Räuber' damals auch 'Piraten' fasste.)

Ich ließ den Gleiter eine große Runde über das ausgedehnte Sahara-Binnenmeer machen.

Der Gleiter dockte schließlich an meinem Appartement an. Ich stieg aus und betrat mein neues Zuhause. Lange würde ich hier nicht bleiben, das stand für mich schon jetzt fest. Aber lange würde ich auch nicht den Namen Rita Tabor tragen.

Das Appartement wirkte unpersönlich. Es entsprach der gehobenen Norm und man vermisste keines jener Features, die dafür sorgen, dass man ein rundum angenehmes Leben führen kann.

Ich ließ mir vom Nahrungsmittelspender eine Mahlzeit zubereiten und stellte fest, dass ich an dem SYSTEM noch etwas nachjustieren musste, um es auf die speziellen Bedürfnisse meiner Geschmacksnerven auszurichten. Die Wände ließen sich größtenteils transparent machen, genau wie ich es auch aus Barcana gewohnt war. Bei der Anmietung des Appartements hatte ich darauf geachtet, einen offenen Blick auf den Sahara-See zu haben. Ich mochte diese Aussicht einfach. Und ich fand, dass eine Drei-D-Projektion kein Ersatz für die Wirklichkeit war. Für die corporale Variante der Wirklichkeit, um genau zu sein.

Ein paar Stunden lang schlief ich wie ein Stein.

Als ich erwachte, war es Nacht. Die Sterne funkelten über der fruchtbaren Naturlandschaft, die vor 2000 Jahren noch eine Wüste gewesen sein soll. Der Mond stand als großes Oval am Himmel. Sein Licht spiegelte sich im Binnenmeer. Bei sehr klarer Sicht konnte man die Energiekuppel von Luna City sehen, zumal dann wenn Meteoriten auftrafen und dadurch Effekte hervorgerufen wurden, die von der Erde aus wie Funkenflug aussahen.

Ich aktivierte meinen Zugang zum GalaxyNet über den CyberSensor. Anstelle der Anzeige im Gesichtsfeld meines linken Auges wählte ich allerdings ein großes Holodisplay.

Ich suchte nach dem MEGA KILLER - jenem Cyperspiel, mit dessen Anwendung das Verhängnis vermutlich begonnen hatte.

Lange hatte ich damit gezögert.

Schließlich hätte ich schon längst nach dem MEGA KILLER fahnden können. Aber die Erinnerung an das, was geschehen war, hatte mich davor zurückschrecken lassen, Ich musste vorsichtig sein. Es war nicht gesagt, dass die Hersteller oder Vertreiber des Spiels überhaupt etwas mit dem Virus zu tun gehabt hatten, der das SYSTEM meiner Residenz in Barcana so manipuliert hatte. Möglicherweise hatte der eigentliche Urheber des Virus dieses Spiel einfach nur als eine Art Transportmittel benutzt. Ein geschickter Programmierer konnte so etwas hinbekommen.

Meine Chancen über dieses Spiel etwas mehr über die Hintergründe des Mordanschlags zu erfahren, der eigentlich mir gegolten hatte, waren also denkbar gering. Andererseits stellte der MEGA KILLER eine der wenigen Spuren da, die ich in diesem Fall überhaupt hatte.

Schon deswegen musste ich ihr nachgehen.

Die GalaxyNet-Recherche des SYSTEMS dauerte verdächtig lange. Ich wartete die ganze Zeit über auf den Klang der Pseudostimme.

Als sie sich schließlich meldete, verkündete sie eine Überraschung.

„Eine interaktive Anwendung mit der Bezeichnung MEGA KILLER ist nicht verfügbar.“

Error! (So hätten antike Programmiersprachen die Angelegenheit auf den Punkt gebracht.)

„Ergebnis bitte überprüfen!“, forderte ich ungläubig.

Aber auch eine mehrmalige Überprüfung ergab kein anderes Suchergebnis. Nicht der geringste Hinweis war noch im GalaxyNet auf ein Spiel mit der Bezeichnung MEGA KILLER zu finden. Hersteller und Vertreiber schien es nie gegeben zu haben.

Ich ließ einen der Schalensitze aus dem Fußboden herausklappen und ließ mich dort hinein sinken.

Das kann nicht sein!, durchzuckte es mich.

>Wünschen Sie weitere Recherchen, Benutzerin Rita Tabor?“

Ich schüttelte den Kopf, ohne daran zu denken, dass dieses SYSTEM noch nicht so konfiguriert war, dass es auch derartige Äußerungen richtig interpretieren konnte. Also setzte ich ein leises „Nein!“ hinzu.

Die Darstellung des Holodisplays verschwand.

Ich ließ den Schalensitz herumschwenken und blickte hinaus auf das Sahara-Meer.

Und dabei dachte ich darüber nach, ob das, was ich gerade erfahren hatte, nun eine gute oder eine schlechte Nachricht war.

Ich schlief in dem Schalensitz ein. Die ersten Strahlen der Sonne, die über den blauen Horizont des Sahara-Sees krochen weckten mich. Ich blinzelte und genoss den Sonnenaufgang. Ein einzigartiges Farbenspiel, das mir half, die Gedanken einfach mal etwas treiben zu lassen.

Etwas tauchte aus einem der gewaltigen Schatten heraus, die die riesigen, sich in kleinste Wabeneinheiten gliedernden Gebäudekomplexe von Dar-es-Sahara warfen. Zunächst beachtete ich es gar nicht weiter. Es schien sich um einen der unzähligen Gleiter zu handeln, die die Stadt umschwirrten.

Als das Ding von den Sonnenstrahlen erfasst wurde, bestätigte sich meine Vermutung.

Der Gleiter flog einen Bogen. Noch war er ziemlich allein am Morgenhimmel von Dar-es-Sahara. Eine erste Biene, die sich aus ihrem Stock heraustraute.

Der Gleiter flog so weit auf den See hinaus, dass er für einige Augenblicke kaum noch zu sehen war. In einer gebogenen, an eine Sinus-Kurve erinnernden Bahn kehrte er dann zurück, näherte sich unaufhaltsam.

Ich starrte dem Gefährt entgegen, konnte das Kennschild des öffentlichen Gleiterverkehrs von Dar-es-Sahara erkennen.

Das Ding fliegt direkt auf dich zu!, ging es mir durch den Kopf, während ich wie angewurzelt dastand und mich gleichzeitig einen Narren schimpfte. (Du spinnst, Eva! Das ist völlig unmöglich. Vermutlich leidest du schon unter Verfolgungswahn und glaubst, dass jeder Luftzug ein versuchtes Attentat darstellen könnte...)

Die Distanz verringerte sich zusehends.

Ich zögerte noch einen Augenblick, starrte fassungslos der Vorderfront des Gleiters entgegen.

Er war unbemannt, wurde nur vom Autopiloten seines SYSTEMS gesteuert.

Kurz bevor das Gefährt mit voller Geschwindigkeit auf die transparente Wand aufprallte, floh ich in den kleinen Flur, in dem sich die Zugänge zu Bad, WC und Appartement eigenem Transmitter befanden.

Der Gleiter drückte die transparente Wand aus Mandarium ein. Der ohrenbetäubende Laut einer gewaltigen Detonation war dann zu hören. Ich spürte die Hitzewelle, den Druck, sprang in den Transmitter und ließ mich wegbeamen, während hinter mir die Hölle losbrach.

*

Ich materialisierte in der öffentlichen Transmitterstation des Raumhafens von Dar-es-Sahara. Die Sichtanzeige in meinem linken Auge meldete, den Totalverlust des SYSTEMS meiner neuen Residenz. >Ein Überspielen der von Ihnen vorgenommenen Einstellungen und Konfigurationen auf den Zentralrechner des GalaxyNets war leider nicht möglich>, flötete es in meinen Hörnerven.

Ich hatte großes Glück gehabt.

Sekundenbruchteile später und nicht einmal der Transmitter hätte noch funktioniert.

Ich atmete tief durch. Meine Knie waren weich. Eine verspätete Schreckreaktion. War das Zufall?, fragte ich mich. Sicher, SYSTEM-Fehler traten immer wieder auf. Selbst in so perfekten Einrichtungen wie dem öffentlichen Gleiterverkehr von Dar-es-Sahara. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. Mein in vielen Jahren als Privatagentin geschulter Instinkt für Gefahr meldete sich.

Sieht so aus, als hätten die Leute, die dir ans Fell wollen, noch nicht aufgegeben!, überlegte ich.

Und gleichzeitig zermarterte ich mir das Hirn darüber, wie meine Gegner es geschafft haben konnten, mich zu finden. Hatte ich nicht alle Verbindungen zu meinem bisherigen Leben gekappt? Ich fand keine Erklärung.

Jetzt zu meinem Appartement zurückzukehren machte wenig Sinn.

Sollten sich die städtischen Einsatzkräfte erstmal darum kümmern, dass dort wieder Ordnung geschaffen wurde. Früher oder später würden die sich ohnehin bei mir melden, um mich zu verhören. Schließlich war ein derartiger Vorfall alles andere als alltäglich. Der Gedanke an Sabotage lag förmlich auf der Hand.

Ich ging in eines der Cafes in der Nähe des Raumhafens. Von Terrassen aus konnte man auf den See blicken. Ein getöntes Leichtenergiefeld sorgte dafür, dass das Sonnenlicht auf ein erträgliches Maß abgedämpft wurde. Vor allem filterte es schädliche Bestandteile des UV-Lichtes heraus.

Ein Impuls meines CyberSensors übermittelte die Bestellung, die wenige Augenblicke später durch den Robotkellner ausgeführt wurde.

Der entfernt humanoid wirkende Roboter trat an meinen Tisch heran und brachte mir den Milchkaffee, den ich bestellt hatte. Seine mechanischen Sehorgane blickten mich an. „Wenn Sie noch einen Wunsch haben, so melden Sie sich bitte.“

„Okay“, nickte ich, während auf meiner Sichtanzeige ein Hinweis erschien, der besagte, dass der Preis des Milchkaffees von meinem Konto abgebucht wurde.

Von Rita Tabors Konto.

„Sie können mich Jacques nennen“, sagte der Roboter mit wohl modulierter Stimme.

„In Ordnung, Jacques.“

„Sie sind noch nicht lange in Dar-es-Sahara.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Zweifellos war das Programm des Roboters so konfiguriert, dass es das interne SYSTEM meines CyberSensors anzuzapfen versuchte. Das Interesse dahinter lag auf der Hand. Die Inhaber des Cafes wollten wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Möglichst genau. Insbesondere natürlich, ob man als säumige Schuldnerin irgendwo im Iplan-Gebiet unangenehm aufgefallen war.

Ich musste lächeln, ließ mich dann sogar ein wenig auf die Konversation mit dem Roboter ein.

„Sie irren sich.“

„Ach, ja?“

„Ich bin hier geboren, Jacques.“

„Nein, das ist ja interessant.“

„Meine ersten Lebenserinnerungen spielten sich auf dem See dort unten ab.“

„Das hätte ich nicht gedacht.“

„Ich erwachte im Alter von zweieinhalb Jahren auf einem Segelboot. Das erste, was ich sah, war dieser unglaublich blaue Himmel, dann meine Eltern, die Arm in Arm neben der automatischen Ruderpinne saßen...“

Ein schöner Augenblick, um mit dem Leben zu beginnen, dachte ich. Zumindest mit dem bewussten Teil des Lebens. Den Teil, dessen Spuren sich in Form von Erinnerungen ins Hirn gravierte. (Erinnerst du dich überhaupt noch daran, wie du damals geheißen hast? Du hast so viele Namen getragen seit jener Zeit...) Ich nippte an meinem Milchkaffee und verstummte. Es war immer dasselbe. Robot-Kellner waren auf Konversation programmiert. Sie erweckten den Anschein, eine Persönlichkeit zu besitzen. In Wahrheit befolgten sie nur Programmdirektiven.

„Ich melde mich wieder, wenn ich etwas brauche“, wandte ich mich an Jacques.

„Gut.“

Ich ließ den Blick über die anderen Gäste des Cafes schweifen. Es waren nicht viele. Ein junger Mann saß mit völlig entrücktem Blick da, während ab und zu ein leichtes Zucken seinen Körper durchlief. Wahrscheinlich spielte er irgendein Baller-Spiel aus dem GalaxyNet, so wie ich es auch immer gern getan hatte. (Bei einem virtuellen Date mit einer Gleichaltrigen hätte sein Gesicht vermutlich etwas entspannter gewirkt.) Ein paar Frauen saßen um einen anderen Tisch herum und unterhielten sich. An einem weiteren Tisch hatte ein Mann mit grauweißer Kombination Platz genommen. Ihm gegenüber saß ein entfernt humanoid wirkendes Wesen in einem Druckanzug. Es handelte sich um einen Methan atmenden Pador aus dem Sadra-Sektor.

Ich nahm an, dass er ein Geschäftspartner des Mannes mit der grauweißen Kombination war.

Mach dir nichts vor, die Jagd auf dich geht weiter!, erkannte ich. Nach der Totalvernichtung des SYSTEMS in meinem Appartement hatte ich natürlich keinerlei Chancen, auf irgendwelche Spuren zu stoßen, die mich den Hintermännern dieser Menschenjagd, deren Zielobjekt ich war, in irgendeiner Weise näher brachten. Andererseits konnte dieser Umstand auch sein Gutes haben. Möglicherweise waren nämlich nun endlich alle Verbindungen zu mir gekappt.

Das hast du schon einmal geglaubt, erinnerte ich mich.

Ich musste auf Nummer sicher gehen.

Die Tage von Rita Tabor waren bereits gezählt, kaum dass ihre corporale Existenz begonnen hatte. Ich musste Dar-es-Sahara verlassen.

Ich bemerkte zwei Männer in dunkelblauen Kombinationen, die sich meinem Tisch näherten. Die beiden waren in den mittleren Jahren. Einer war blond, der andere kahlköpfig. Sie trugen Strahler an den Magnethalterungen ihrer Kleidung. Das Emblem der Polizei von Dar-es-Sahara war nicht zu übersehen.

Sie traten an mich heran. Ich bemerkte, dass die rechte Hand des Kahlkopfs sich stets in der Nähe des Strahlergriffs befand, so als wollte er bereit sein, die Waffe jederzeit blitzartig herausreißen zu können.

„Rita Tabor?“, fragte mich der Blondschopf, dessen kantiges Gesicht mich an das Abziehbild moderner Holodrama-Helden erinnerte. Eine überflüssige Frage. Die Augenanzeige zeigte mir an, dass mein CyberSensor angepeilt und identifiziert wurde.

Ich lächelte dünn. „Das wissen Sie doch.“

„Ihnen gehört das Appartement Nr. BXDR-3456-D?“

„So ist es.“

„Wir müssen uns mit Ihnen unterhalten.“

„Setzen Sie sich.“

Die beiden nahmen Platz, wechselten einen Blick miteinander. Schwer zu sagen, ob sie über die CyberSensoren irgendwelche Informationen austauschten oder Abfragen über das GalaxyNet an die zentralen Datenbanken der Polizei richteten und sich auf ihrer Netzhaut die Ergebnisse anzeigen ließen. Ich hoffte nur, dass sie dort nichts über mich finden würden. Nichts über Rita Tabor, nichts über Eva Morley oder irgendeine der Persönlichkeiten, die ich zuvor angenommen hatte.

Der Blondschopf stellte sich vor. „Ich bin Agent Zef Ahmad von der Kriminalpolizei von Dar-es-Sahara. Dies ist mein Kollege Agent Tel Johnson.“

„Angenehm“, log ich.

„Sie können unsere ID-Marken oder unser CyberSensoren anpeilen, um sich von der Echtheit unseres Dienstauftrages zu überzeugen“, mischte sich Tel Johnson, der Kahlkopf ein.

„Danke“, nickte ich.

Zef Ahmad beugte sich etwas vor.

„Ich nehme an, Ihre Anzeige hat Ihnen bereits mitgeteilt, was in Ihrem Appartement geschehen ist.“

„Mir wurde der Totalverlust des WohnungsSYSTEMS gemeldet“, bestätigte ich.

„Ein Gleiter ist in Ihr Appartement hinein geflogen und hat eine Explosion verursacht, die auch weitere Wohnungen in Mitleidenschaft gezogen hat.“

„Ich hoffe, es ist niemand zu Schaden gekommen.“

„Nein, das nicht. Nur ein Leichtverletzter, der sich eine Prellung holte, als sein Antigravbett plötzlich ausfiel und er aus einer Höhe von einem halben Meter auf den Boden fiel.“ Zef Ahmad machte eine Pause. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er mich musterte. „Im Zentralrechner des öffentlichen Gleiterverkehrs fand sich kein Hinweis darauf, dass Sie einen Gleiter gerufen hatten, Miss Tabor.“

„Ich hatte auch keinen gerufen. Ich war im Schalensitz eingeschlafen, wachte durch die aufgehende Sonne auf und sah ihn heran fliegen. Muss eine Fehlfunktion im internen SYSTEM des Gleiters gewesen sein.“

„Das lässt sich nun leider nicht mehr überprüfen“, bedauerte Zef Ahmad.

Ich hob die Augenbrauen. „Totalverlust?“

„Das überrascht Sie doch nicht wirklich.“

Der Robotkellner kam herbei. Einer der beiden Polizisten musste Jacques gerufen haben. Der Roboter brachte einen Zitronentee für Zef Ahmad und einen Espresso für Tel Johnson.

Auf die Konversationsversuche des Robot-Kellners ließen sich die beiden nicht ein. Als Jacques gegangen war, meldete sich Tel Johnson zu Wort. „Wie haben Sie es geschafft, zu überleben? Den Transmitter benutzt?“

„Genau.“

„Wir hätten gerne den internen Speicher Ihres CyberSensors kopiert. Dann könnten wir alles sehen, was Sie gesehen haben, Miss Tabor.“

„Haben Sie einen entsprechenden Gerichtsbeschluss?“, erkundigte ich mich.

Der etwas hilflose Blick, den Johnson und Ahmad im nächsten Augenblick miteinander wechselten verriet mir bereits die Antwort, noch ehe einer der beiden sie ausgesprochen hatte.

„Wir haben keinen richterlichen Befehl, der uns dazu autorisieren würde“, erklärte Zef Ahmad. „Aber andererseits setzen wir auf Ihre Kooperationsbereitschaft. Schließlich besteht - zumindest unser beider Ansicht nach - der Verdacht, dass wir es nicht nur mit einer einfachen Fehlfunktion in irgendeinem Rechner zu tun haben.“

„Sondern?“

„Mit einem Mordanschlag.“

„Auf mich?“

„Sie haben es erfasst.“

„Aber...“

Tel Johnson sagte: „Die Frage nach einem Motiv werden Sie wohl am besten beurteilen können. Jedenfalls sprechen für uns einige Indizien für ein Attentat.“

„Der Staatsanwalt und das Gericht scheinen nicht dieser Ansicht zu sein, sondern stünden Sie nicht mit leeren Händen vor mir.“

„Wollen Sie nicht wissen, ob ein Killer auf Sie angesetzt wurde?“, fragte Zef Ahmad eisig. „Wenn dem so ist, wird er es wieder und wieder versuchen.“

Ich lehnte mich zurück, trank den Rest meines Milchkaffees aus. Er war kalt geworden und schmeckte irgendwie bitter.

Ich überlegte. Keinesfalls dachte ich daran, ihnen den gesamten Inhalt meines CyberSensor-Speichers zu überlassen Schon deshalb nicht, weil ihnen dann auffallen musste, dass mein Leben als Rita Tabor erst vor wenigen Stunden begonnen hatte.

„Ich werde Ihnen nur bestimmte Sektoren überlassen. Sie brauchen ja nicht mehr als die letzten, sagen wir 12 oder 16 Stunden...“

Tel Johnson kratzte sich an seinem Kahlschädel.

„Es ist mir neu, dass das technisch möglich ist. Im Programm ist das nicht vorgesehen.“

„Ich habe das Programm etwas modifiziert“, log ich. Irgendwie musste ich ihm ja erklären, weshalb er nur ein paar Stunden meines Lebens zu Gesicht bekam.

„Überspielen Sie uns die Daten. Ich peile Sie an“, sagte Zef Ahmad. Sein Blick wirkte etwas angestrengt. Offenbar wurde gerade eine Anzeige auf seine Netzhaut projiziert. „Aktivieren Sie den Code, der uns den Zugang zu den visuellen und akustischen Aufzeichnungen ermöglicht...“

„Wer garantiert mir, dass die Daten hernach auf Ihren Speichern gelöscht werden?“, fragte ich, vielleicht um Zeit zu gewinnen.

„Wir“, war Zef Ahmads knappe Antwort.

Tel Johnson ergänzte: „Wir und das Gesetz.“

„Und wann bekomme ich die Ermittlungsergebnisse?“, hakte ich nach.

„Kann etwas dauern. Wir nehmen das Material sehr genau unter die Lupe. Sobald wir einen Hinweis bekommen, unterrichten wir Sie.“

„CyberSensor-Aufzeichnungen gelten für sich genommen nicht als Beweismittel“, gab ich zu bedenken. „Sie gelten als manipulierbar.“

Tel Johnson lachte. „Da kennt sich aber einer aus, was?“

„Ich habe mal im Luna City Police Department gearbeitet. Aber das ist schon eine Ewigkeit her.“

Das war noch nicht einmal gelogen.

Tel Johnson atmete tief durch. „Hören Sie, wir greifen im Moment nach jedem Strohhalm! Es scheint, als gäbe es in Dar-es-Sahara einen wahnsinnigen Saboteur, der auch schon anderswo zugeschlagen haben könnte... Helfen Sie uns, Miss Tabor!“

Eine Pause des Schweigens entstand.

Zef Ahmad schlürfte an seinem Zitronentee.

„Okay“, sagte ich. Mir war klar, dass ich keine andere Wahl hatte, ohne mich verdächtig zu machen. Aber bis die beiden mit dem Datenmaterial etwas 'angefangen ' hatten, war ich längst über alle Berge. Irgendwo am Ende der Galaxis, auf den Äußeren Kolonien...

...oder in einem OutlawSector hier auf der Erde!, ging es mir durch den Kopf.

Sie würden alles sehen, was ich gesehen hatte, alles hören, was ich gehört hatte.

Auch meine Recherche, den MEGA KILLER betreffend.

Die Aufzeichnungen mussten in dem Moment beginnen, in dem ich den neuen CyberSensor eingesteckt hatte. Kurz nachdem ich aus dem Wasser gestiegen war, um in den Gleiter zu gelangen...

Wenn jemand wusste, wonach er zu suchen hatte, konnte er eine Verbindung zwischen dem Verschwinden einer gewissen Eva Morley in Barcana und den CyberSensor-Aufzeichnungen einer Frau namens Rita Tabor ziehen...

Nein, dachte ich, nicht die beiden! Die werden danach gar nicht suchen.

Ich war wieder genau dort, wo ich vor wenigen Stunden schon einmal gewesen war: verzweifelt bemüht, einen kleinen Vorsprung zu erreichen. Eine Atempause, um Luft zu holen.

Ich ließ sie die Daten kopieren.

Die nächste Frage, die Zef Ahmad stellte, gefiel mir nicht.

Ich sah einen triumphierenden Blick, vermischt mit einem kalten Glitzern in seinen Augen.

„Haben Sie sich schon um ein neues Appartement hier in Dar-es-Sahara gekümmert?“

„Nein.“

„Dann wollen Sie die Stadt verlassen?“

„Der Schock über das Geschehene sitzt ziemlich tief.“

„Bevor Sie sich in die Weite der Galaxis verkrümeln, möchte ich, dass Sie sich mit jemandem unterhalten...“

„Mit wem?“

„Einem Kollegen. Er müsste eigentlich schon hier sein. Weiß auch nicht, warum er sich verspätet, mit den Transmitterverbindungen nach Barcana ist doch eigentlich alles in Ordnung.“

Tel Johnson mischte sich ein. Er sagte grinsend: „Ein paar Minuten haben Sie doch noch Zeit, oder? Der Kollege wird gleich hier sein...“

Ein Kollege aus Barcana. Das konnte nur Lugan Caminaro sein.

„Was liegt denn an?“, fragte ich.

„Lugan Caminaro, der Sicherheitschef von Barcana ist überzeugt davon, dass Sie in Wahrheit Eva Morley heißen und in Barcana Ihren Tod vorgetäuscht haben.“

„Warum hätte ich das tun sollen?“

„Wegen eines Millionenbetrugs, mit dem Sie sich über das GalaxyNet bereichern wollten.“ Er grinste „Vorausgesetzt, Sie sind tatsächlich diese Eva Morley!“

„Hören Sie...“

„Es wird sich alles klären. Glauben Sie mir!“

„Na, wunderbar.“

„Kennen Sie übrigens einen gewissen Palmon Jarvus?“

„Wieso?“

„Gegen ihn wird wegen Industriespionage ermittelt. Er darf seine Wohnung in New Manhattan nicht verlassen. Er scheint mit dieser Eva Morley in Kontakt gestanden zu haben – aber Sie können dazu natürlich nichts sagen, oder?“

Seine Stimme troff nur so vor Ironie.

Nichts würde sich klären!, dachte ich. Ein Killer-Virus, der Gleiter zu Absturz bringen konnte, der konnte auch andere Manipulationen besorgen. Etwa jemanden in Polizeicomputern zur Fahndung ausschreiben...

Ich durfte das Risiko nicht eingehen...

Ein paar Sekunden lang dachte ich darüber nach, was ich tun konnte. Ich war unbewaffnet, mir gegenüber zwei Polizisten, deren Strahler mich augenblicklich betäuben konnten, wenn ich eine verdächtige Bewegung machte. Und selbst, wenn es mir gelang, die beiden zu überwältigen, blieb die Frage, wie es danach weitergehen würde. Natürlich war ich dann in sämtlichen Datennetzen zur Fahndung ausgeschrieben...

„Ich bin einverstanden“, sagte ich. „Ehrlich gesagt, ich hatte auch noch gar keine konkreten Reisepläne...“ Ich versuchte ein möglichst entspanntes Gesicht zu machen.

„Um so besser“, meinte Tel Johnson. Während er grinste, entblößte er zwei Reihen völlig gleichmäßiger Zähne.

Der Puls schlug mir bis zum Hals und mir wurde klar, dass mit jeder Sekunde, die jetzt verrann, meine Chancen weiter schwanden.

Caminaro war auf dem Weg hier her, zweifellos. Jeden Moment mochte er aus dem Gang herauskommen, der zu den zum Raumhafen gehörenden Transmitterterminals gehörten. Der Großteil des Waren- und Personenverkehrs in der Galaxis wurde über Transmitter abgewickelt, zumindest im Iplan-Bereich. Die meisten Raumschiffe waren private Yachten. Wenn ich eine davon kapern konnte, hatte ich vielleicht eine Chance.

Alles auf eine Karte!, dachte ich.

Dann nutzte ich einen unaufmerksamen Augenblick der beiden. Blitzschnell ließ ich meine Hand vorschnellen. Ein gezielter Schlag gegen die Schläfe ließ Zef Ahmad aufstöhnen.

Ich riss ihm den Strahler aus der Magnethalterung, schwenkte den Lauf herum und drückte ab. Der grünblaue Betäubungsstrahl erfasste Tel Johnson. Der Kahlkopf hatte seine Waffe gezogen und in Anschlag gebracht. Aber mein Strahl erwischte ihn rechtzeitig, um ihn am Schuss zu hindern. Betäubt sank er in sich zusammen.

Zef Ahmed bewegte sich.

Der Schlag gegen die Schläfe hatte nicht ausgereicht, um ihn ins Reich der Träume zu versetzen. Ein Strahlschuss aus nächster Nähe besorgte das. Zef Ahmad rutschte von seinem Stuhl herunter.

Beinahe im selben Moment zischte ein Strahlschuss dicht über mich hinweg.

Lugan Caminaro war aus dem Gang zu den Transmittern gekommen. Der Mann vom Barcana Police Department hatte die Situation sofort erfasst. Ich erkannte ihn, weil er in Barcana ein über die Lokalmedien bekannter Mann war.

„Stehen bleiben!“, rief er und schoss erneut. Ich nahm an, dass es sich um einen Betäubungsstrahl handelte, denn eine Lizenz zum Töten, wie ein gewisser antiker 2-D-Held, hatten die irdischen Polizisten des 35.Jahrhunderts nicht.

Die anderen Cafe-Gäste, die inzwischen auf das Geschehen aufmerksam geworden waren, duckten sich nieder. Nur der Pador in seinem Druckanzug begriff die Situation nicht.

Ich warf mich zu Boden, rollte mich ab und feuerte dann noch einmal einen Breitbandschuss in Caminaros Richtung. Auf diese Weise war die Chance größer, ihn zu treffen andererseits musste ich damit rechnen, dass die Strahlendosis nicht groß genug war, um ihn wirksam zu stoppen. Ich sah ihn wanken, sprang auf und lief zum Rand der Terrasse. Eine hüfthohe Mauer grenzte sie von dem Abgrund ab. Unten war das Seeufer. Zwanzig Meter tief. Kein Problem für das Antigravaggregat an meinen Schuhen. Der getönte Schirm aus Leichtenergie ließ sich zwar von Gleitern durchdringen, aber je nach Programmierung würde ich da meine Schwierigkeiten haben.

Ich fürchtete, dass sogar eine Anti-Selbstmord-Konfiguration vorgenommen worden war, die Sprünge in die Tiefe verhinderte. Ich blickte mich um, suchte nach dem Aggregat, das den Schirm aufrecht erhielt. Es war in eine Ausbuchtung der Wand eingelassen. Ich stellte Strahler auf die höchste Energiestufe und feuerte los.

Ein verbrannter Geruch breitete sich aus.

Das Aggregat explodierte.

Der getönte Leichtenergieschirm platzte wie eine Seifenblase. Ich stieg auf die Mauer, blickte hinab. Einer der öffentlichen Gleiter schwebte etwa zehn Meter tiefer daher. Unbemannt. Offenbar war er aus einer der unzähligen wabenförmigen Segmente von Dar-es-Sahara heraus gerufen worden und folgte jetzt dem von der Gleiterzentrale eingegebenen Kurs.

Wenn ich Glück hatte, erwischte ich das Ding.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass Caminaro sich von der Wirkung des Breitband-Betäubungsschusses erholte.

Ich sprang.

Das Antigravaggregat sorgte dafür, dass nicht allzu hart auf dem transparenten Dach des Gleiters aufkam. Ich hatte meine liebe Mühe, mich so festzuhalten, dass ich nicht im nächsten Moment Hals über Kopf in die Tiefe stürzte. Der Gleiter flog mit mäßiger Geschwindigkeit dahin, das war mein Glück. Es gab kaum Punkte, an denen ich mich festhalten konnte. Die Oberfläche war glatt und schon von ihrer chemischen Struktur her so konzipiert, dass nichts an ihr haften blieb. Ich griff nach einer Ausbuchtung, von der ich annahm, dass dort Ortungssensoren untergebracht waren.

Ich klammerte mich förmlich daran fest und konnte nur hoffen, dass der Gleiter seinen ruhigen Kurs fortsetzte.

Oben an der Mauer erschien Lugan Caminaro.

Er richtete den Lauf seines Strahlers in meine Richtung, senkte ihn aber dann wieder.

Er schickte mir nicht einmal mehr einen Breitband-Betäubungsschuss hinterher.

Ein triumphierendes Grinsen glaubte ich auf seinem Gesicht zu erkennen, auf die Entfernung war das vielleicht auch nichts weiter als eine psychische Projektion meinerseits. Mir war klar, was Caminaro tun würde, beziehungsweise, was ich an seiner Stelle getan hätte.

Der Gleiter wurde ferngesteuert. Warum sollte man den Kurs nicht einfach ändern und dafür sorgen, dass er mich direkt zu einer Arrestzelle brachte?

*

Ich musste in die Passagierkabine des Gleiters hinein. Nur von dort konnte ich an die elektronischen Systeme heran.

Vergeblich versuchte ich, die Steuerung des Schiebeschotts über meinen CyberSensor anzusteuern.

Aber da biss ich auf Granit.

>Ein Öffnen des Schotts während der Fahrt ist gegen die Sicherheitsbestimmungen, die in der Stadt Dar-es-Sahara, Erde, für den Betrieb öffentlicher Gleiter erlassen wurden, Benutzerin Rita Tabor!>, so schrillte die Pseudostimme in meine Hörnerven hinein.

Ich konnte es mir nicht leisten, länger mit dem SYSTEM herumzuargumentieren.

So blieb nur der Weg purer Gewalt. Ich versuchte, mich nur mit einer Hand festzuhalten. Es ging einigermaßen. Mit der freien Hand griff ich zum Strahler. Die Waffe war nach meinem Schuss auf das Aggregat des Leichtenergieschirms genau richtig geschaltet. Höchstes Energie-Level, Thermo-Strahl. Mit dem Strahler, den ich Zef Ahmad abgenommen hatte, brannte ich ein Loch in das transparente Gleiterdach. Die Durchsichtigkeit täuschte stark über die wahre Stabilität und Dicke des Materials hinweg. Es war nicht leicht, ein Loch hinein zu brennen, das groß genug für mich war. Aber schließlich hatte ich es geschafft. Ich kletterte hindurch und landete etwas unsanft auf dem Boden der Gleiterkabine. (Bei einer so vergleichsweise niedrigen Höhe konnte mich auch das Antigravaggregat an meinen Stiefeln nicht retten. Im Gegenteil. Es bestand die Gefahr, beim Aufprall unkontrolliert durch die Gegend geschleudert zu werden.)

Ich rappelte mich rasch auf.

Mit einem Griff hatte ich den Decoder aus der Brusttasche gezogen, während ich den Strahler an den dafür vorgesehenen Magnethalterungen meiner Kombination befestigte.

Mit dem Decoder war es keine größere Schwierigkeit, die Steuerung des Gleiters selbst zu übernehmen - oder zumindest die Kursprogrammierung. Ganz ausschalten ließen sich die Autopilot-Funktionen bei den meisten Fabrikaten nicht. Hersteller und Gesetzeshüter vertrauten den Fähigkeiten der Maschinen einfach etwas weitgehender als denen der Menschen.

Der Gleiter machte eine scharfe Kurve. Ich ließ ihn direkt auf den See zufliegen und programmierte die Höchstgeschwindigkeit ein. Das Gefährt schoss über das leuchtende Blau hinweg, das große Auge Afrikas. Einige Augenblicke lang hielt die Beschleunigung an. Durch das Loch, dass ich in das transparente Dach des Gleiters gebrannt hatte, zog es.

Ich versuchte unterdessen verzweifelt, mit Hilfe meines Decoders das SYSTEM des Gleiters vollkommen unter Kontrolle zu bekommen, um das Gefährt über meinen CyberSensor steuern zu können. Eine entsprechende Anzeige mit dem Emblem der öffentlichen Gleiterbetriebe von Dar-es-Sahara flackerte kurz im Gesichtsfeld meines linken Auges auf, begann dann zu wandern, spiegelte sich und verschwand wieder.

>Keine Systemunterstützung>, war der trockene Kommentar der Pseudostimme. >Benutzerin Rita Tabor, wollen Sie einen weiteren Versuch starten, die Kontrolle über den Gleiter Nr. XWMT-4534 im Dienst der öffentlichen Gleiterverkehrsbetriebe von Dar-es-Sahara zu übernehmen?>

„Na klar!“, knurrte ich ungeduldig.

Ich registrierte, dass die Beschleunigung nachließ. Da stimmte etwas nicht. Vielleicht drehte man mir aus der Ferne den Energiehahn zu... Soweit mir bekannt war, verfügten die einzelnen Gleiter zwar über autonome Energiereservoire, aber die ließen sich unter Umständen per Fernsteuerung so manipulieren, dass von deren Inhalt nichts mehr an den Antrieb weitergeleitet wurde.

Die Pseudostimme meldete sich wieder.

>Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie mit der Manipulation des internen SYSTEMS gegen verschiedene Vorschriften der Stadt Dar-es-Sahara, der planetaren Regierung der Erde sowie der Bundesregierung der Inneren Planeten verstoßen. Dies kann schwerwiegende Konsequenzen haben.>

„Ja, ja...“

Der Gleiter ging jetzt ganz offensichtlich in eine Art Sinkflug über. Die Zeit rann mir zwischen den Fingern davon. Im Gegensatz zu einem VXR besaß dieses Modell keine Transmitterstation, die mich innerhalb von Nullzeit irgendwo hin springen lassen konnte. Ich blickte durch die Verglasung hinaus. Man brauchte nicht einmal einen Computer, um zu begreifen, dass der wahrscheinliche Landepunkt irgendwo mitten in dem leuchtenden Blau liegen würde.

Ich startete noch einen weiteren, fast schon verzweifelten Versuch, das SYSTEM des Gleiters endlich unter Kontrolle zu bekommen. Den Decoder setzte ich diesmal bei der Klimaanlage an. Geh durch ein wenig gesichertes Nebentor, wenn der Haupteingang versperrt ist. Es war wirklich immer dasselbe Prinzip, das man anwenden musste, um ein SYSTEM zu knacken. Nur war es manchmal nicht so einfach, dieses wenig gesicherte Nebentor zu finden. Und für eine langwierige Suche hatte ich keine Zeit mehr.

Dann schien es endlich zu klappen.

Die Anzeige in meinem Sichtfeld blieb stabil. Ein Menue mit verschiedenen Eingabemöglichkeiten erschien. Ich sorgte mit einem Mentalimpuls dafür, dass der Energietransfer wieder reibungslos funktionierte.

Auf den Gleiter hatte dass eine ähnliche Wirkung wie in antiker Zeit ein volles Durchtreten des Gaspedals bei einem Automobil, wie man es in zahllosen 2-D-Klassikern bewundern konnte. Der Gleiter schoss dicht über die Wasseroberfläche hinweg, tuschierte sie sogar und zog dann wieder hinauf. Wie eine Rakete schnellte er über die Seeoberfläche. Es war eine Art Blindflug und mir war klar, dass so etwas ohnehin nur über der glatten Oberfläche eines relativ großen Gewässers funktionieren konnte, wo man nicht ständig Gefahr lief, mit irgendwelchen Bodenerhebungen zu kollidieren.

Aber nach und nach bekam ich die Steuerung einigermaßen unter Kontrolle.

Wo ich mich genau befand, wusste ich nicht.

Nach meiner Schätzung hatte ich etwa die Hälfte des großen Auges von Afrika hinter mir. Ein weites, strahlend schönes Meer, umgeben von einem breiten Streifen fruchtbaren Landes. Dahinter kam dann die Wüste. Eine Wüste, die sich in den letzten tausend Jahren weiter und weiter hatte zurückziehen müssen.

Eines Tages, so ging es mir ironisch durch den Kopf, würde man sie unter Naturschutz stellen müssen und versuchen, sie künstlich in einem Zustand vollkommener Unfruchtbarkeit zu belassen.

Als in der Ferne das gegenüberliegende Seeufer auftauchte, hatte ich den Gleiter schon ganz gut in der Gewalt.

Schade, dass es sich nicht um ein raumtaugliches Gefährt handelt!, überlegte ich. Ein Raumgleiter, das wäre es gewesen. Im Moment wäre das vielleicht sogar die einzige Möglichkeit für mich gewesen, die Erde unbemerkt zu verlassen - denn Transmitter-Terminals waren für mich tabu. Jedenfalls so lange ich keine neue Identität besaß.

Aber dieser öffentliche Gleiter aus Dar-es-Sahara war natürlich nur für den Atmosphärenflug geeignet - und selbst das nur in eingeschränktem Maße. Den technischen Daten zu Folge tat man gut daran, in der untersten Troposphäre zu bleiben. Und mit dem Loch im Dach war selbst das schon kein Vergnügen mehr.

Ich hatte das Ufer des Sees erreicht, als ein Warnhinweis in meinem Sichtfeld aufflackerte.

Ich drehte mich um und sah es dann mit eigenen Augen.

Drei blitzschnelle Kampfgleiter waren mir gefolgt. Über die Sichtanzeige meines CyberSensors ließ ich mir eine Vergrößerung auf das linke Auge geben. Man konnte deutlich das Emblem der Polizei von Dar-es-Sahara an der kugelförmigen Hauptsektion der Gleiter sehen.

Sie waren mir also auf den Fersen.

Wenn ich sie näher herankommen ließ, konnten sie mit einem gezielten Strahlschuss meinen Gleiter zum Absturz bringen. Ich hingegen hatte keine Verteidigungsmöglichkeit, von dem Handstrahler, den ich Zef Ahmad abgenommen hatte, mal abgesehen.

Eine Warnanzeige in meinem Sichtfeld machte mich darauf aufmerksam, dass meine Verfolger auch noch eine elegantere Variante auf Lager hatten. Sie peilten das Gleiter-SYSTEM an, um die Kontrolle darüber zu bekommen. Aber das misslang erstmal.

Ich senkte die Flugbahn des Gleiters, zog über das bewaldete Seeufer hinweg.

Dann folgte Grünland, das langsam in felsige, trockene Gebiete überging. Die Wüste begann. Felsmassive, in Jahrmillionen durch Wind und Sand bearbeitet, bildeten bizarre Skuplturen.

Die Verfolger holten auf.

Über Funk erreichte mich eine Warnung.

Das SYSTEM spielte sie mir über den CyberSensor in die Hörnerven.

>GEBEN SIE AUF, RITA TABOR - ODER EVA MORLEY! - ODER WIE IMMER SIE AUCH IN WAHRHEIT HEISSEN MÖGEN... SIE HABEN KEINE CHANCE, ZU ENTKOMMEN! WENN SIE DIESE ANORDNUNG MISSACHTEN, SO KANN...>

Ich sorgte dafür, dass die Pseudostimme verstummte. Die Botschaft meiner Verfolger wollte ich nicht hören.

In meinem Hirn arbeitete es fieberhaft. Der Gleiter schwebte indessen auf die bizarren Felsen zu, diesen eiszeitlichen Skulpturenpark.

Ein Naturdenkmal.

Für mich bedeutete das, dass meine Verfolger sich im Gebrauch von Strahlwaffen zurückhalten mussten. Schließlich war die Strafverfolgung von jemandem wie mir es nicht wert, dass man dafür die Sehenswürdigkeiten dieses alterwürdigen Planeten in Schutt und Asche legte. (Die Erde hatte es ohnehin schon schwer genug, was die Bewahrung ihres historischen Erbes anging. Allein im Iplan-Bereich gab es nämlich inzwischen noch zwei weitere Welten, die von ihren Bewohnern als Ursprungsort der Menschheit angesehen wurden.)

Ich muß aus dieser Metallplastik-Kiste heraus!, ging es mir durch dem Kopf.

Einige Sekunden lang war ich wie gelähmt. Unfähig, etwas zu tun oder auch nur zu denken. Eine Art Agonie der bevorstehenden Niederlage. Welche Optionen hatte ich schon?

Keine!, war die ernüchternde Antwort.

Wenn ich durch den Wald der Felsskulpturen hindurchflitze, dann würde dahinter die offene Wüste folgen.

Die Verfolger mussten mich früher oder später einholen.

„Unter Beibehaltung der gegenwärtigen Geschwindigkeitsunterschiede in genau 12 Minuten und 24 Sekunden“, belehrte mich die Pseudostimme - beinahe so, als ob sie ebenfalls versuchte, mich zum Aufgeben zu überreden.

„Danke“, murmelte ich sarkastisch.

>Ich stehe Ihnen jederzeit für statistische Wahrscheinlichkeitsrechnungen aller Art zur Verfügung.>

„Wirklich tröstlich, das zu wissen...“

Der Gleiter flitzte mit traumwandlerischer Sicherheit zwischen den Felsen hindurch. Manchmal waren es nur wenige Zentimeter, die zwischen der Außenhaut des Gleiters und dem Gestein lagen. Aber der Autopilot, den man hier eingebaut hatte, taugte offenbar etwas.

Ich ließ das Gefährt in der Nähe eines der Felsmassive auf Geschwindigkeit von unter 30 km/h gehen, dann öffnete ich den Außenschott und sprang aus einer Höhe von acht bis zehn Metern hinaus. Der Gleiter beschleunigte dann, setzte seinen Weg auf dem programmierten Kurs fort.

Ich landete unterdessen mit Hilfe der Antigravaggregate unter meinen Schuhsohlen.

An den steilen, rutschigen Hängen war es nicht ganz leicht, Halt zu finden. Kaum hatte ich das einigermaßen geschafft, griff ich mir an den Nacken und riss den CyberSensor aus der dafür vorgesehenen Öffnung. Ich deaktivierte das Gerät, um nicht angepeilt werden zu können.

Ein paar Schritte und ich befand mich in einer Spalte, kauerte mich dort hinein und wartete ab.

Die Verfolger näherten sich. Das sonore Brummen des Antriebs war kaum hörbar. Sie flogen dicht über den Boden. Die Antigravaggregate der Kampfgleiter wirbelten den feinen Wüstensand wie bei einem Sturm auf. Ich schützte die Augen mit den Armen. Innerhalb von Augenblicken war der Sand in jeden Winkel meiner Kleidung gelangt. Ich konnte kaum atmen.

Der Sandsturm dauerte nur einige Augenblicke.

Dann war aus der Ferne das dumpfe Geräusch einer Detonation zu hören. Vermutlich hatte der Gleiter, mit dem ich geflohen war, seinen unkoordinierten Flug mit einer harten Landung abgeschlossen.

Ich ließ den CyberSensor in einer der zahllosen Taschen meiner Kombination verschwinden.

Was bist du ohne dieses Ding?, ging es mir durch den Kopf. Was bist du ohne Zugang zum GalaxyNet, ohne Leuchtanzeige im Gesichtsfeld, ohne die vertraute Pseudostimme irgendeines SYSTEMS in deinen Hörnerven?

Ein Niemand.

Ein Outlaw.

*

Ich löste den Strahler aus der Magnethalterung und überprüfte die Ladung. Ich rappelte mich auf und ging in die enger werdende Felsspalte hinein. Hoch über mir befand sich deren Öffnung. Ein breiter Strich aus grellem Tageslicht. Ein ähnlicher Strich befand sich am Ende der Spalte. Dort konnte ich also wieder ins Freie gelangen. Der Untergrund unter meinen Füßen bestand aus pulverigem Sand. Ich sackte bis zu den Knöcheln ein und hoffte inbrünstig, dass mein Antigravaggregat nichts dagegen hatte, wenn ein paar der feinen Körner ins Innere rieselten.

Aber im Augenblick stand mir das Aggregat ohnehin nicht zur Verfügung.

So wie alles, das über den deaktivierten CyberSensor gesteuert wurde. Ich konnte nur von Glück sagen, dass der Strahler in meiner Hand über einen separaten Rechner verfügte. Allerdings stand mir nun auch keine unterstützende Zielerfassung im Sichtfeld meines linken Auges zur Verfügung.

Der Wind heulte zwischen den Felsen hindurch. In der Spalte herrschte ein richtiger Luftzug, der meine Haare durcheinander wirbelte. Mir wurde kalt, trotz der mörderischen Hitze, die draußen, in der freien Wüste um diese Tageszeit eigentlich herrschte. Aber hier in der Felsspalte, ohne jeden Sonnenstrahl, herrschten andere Verhältnisse. Ich hielt inne, nachdem ich etwa ein Dutzend Meter hinter mich gebracht hatte, wandte mich um und blickte zurück. Durch den Eingangsspalt konnte ich nichts weiter als helles, gleißendes Sonnenlicht sehen. Es hatte etwa dieselbe Wirkung, als wenn mich jemand mit einem starken Scheinwerfer direkt angestrahlt hätte.

In das Heulen des Windes mischte sich ein dumpfes Brummen.

Ich lauschte angestrengt.

Das Brummen wurde lauter.

Wann war ich das letzte Mal so sehr auf meine SINNE angewiesen gewesen? Auf meine CORPORALEN Sinne, um genau zu sein. Ich erinnerte mich nicht. Mit dem CyberSensor in meinem Nacken wäre es eine Kleinigkeit gewesen, die Geräusche sauber zu analysieren, die Richtung zu bestimmen... Aber ein einziger kurzer Moment nur, in dem ich das Ding aktivierte, konnte für meine Verfolger ausreichen, um mich sicher anzupeilen.

Ich durfte das einfach nicht riskieren.

Das Brummen schwoll immer mehr an. Ich lehnte mich gegen den kalten Stein, fragte mich, wie ich die rasche Folge unbestimmter Geräusche DORT DRAUSSEN zu interpretieren hatte...

Ein Kampfgleiter landete, so vermutete ich.

Ich brauchte nicht einmal eine Sichtanzeige, um mir vorzustellen, was dort vor sich ging. Die Orter der Kampfgleiter mussten meine Position selbst nach einem oberflächlichen Scan längst ermittelt haben. Auch ohne CyberSensor-Anpeilung. Lebewesen meiner Größe und meines Gewichts waren hier selten. Außerdem war mein Körper trotz der ausgefallenen Temperaturkontrolle meiner Kombination ein paar Grad wärmer, als die Umgebung, was dafür sorgte, dass er sich auf jedem Infrarotbild gut hervorhob. Besonders, wenn ich mich bewegte.

Am Eingang der Felsspalte tat sich etwas. Ein skelettartiger Schatten hob sich gegen das grelle Sonnenlicht ab.

Ein bewaffneter Roboter, wie er von Polizei, Militär und diversen Security Services vorwiegend zur Bewachung sensibler Gebäude verwendet wurde. Ich kannte den Typ, hatte sogar ein paar Begegnungen der unangenehmen Art mit seinesgleichen hinter mir. Aber das war lange her, lag in einem anderen Leben.

Es handelte sich um einen Robot vom Typ TASK FORCE 216, auch kurz TF 216 genannt. Seine Gestalt war etwa so humanoid wie die des Kellners 'Jacques', der mir in Dar-es-Sahara begegnet war. Aber im Gegensatz zu 'Jacques' hatte dieser Vertreter seiner Art einen Nadler im rechten und einen Strahler im linken Arm eingebaut. Die Greifhände ließen sich beim Kampfeinsatz praktischerweise innerhalb von Sekunden vollkommen einklappen, so dass sie nicht störten und womöglich die Zielerfassung durcheinander brachten.

Der Roboter näherte sich.

Ich umfasste den Strahler in meiner Hand, bereit, ihn jederzeit hochzureißen und abzufeuern.

Auf der anderen Seite der Spalte tat sich auch etwas. Ich konnte nichts erkennen, hörte nur ein Geräusch.

Eingekreist.

Ich saß in der Falle.

Der Roboter hob den Strahler, dessen Mündung aus dem Ende des linken Arms herausragte.

Wenn er einen Breitband-Betäubungsschuss abfeuerte, bekam ich mit hoher Wahrscheinlichkeit etwas davon ab. Dann brauchten meine Verfolger mich nur noch einzusammeln. Ich riss den Lauf des Strahlers empor, feuerte.

Ehe der Roboter seinerseits feuern konnte, hatte der Strahl seinen Kopf erwischt. Mit einem Zischen zerplatzte er. Der skelettartige Körper des Robots sackte vornüber und rutschte dann in den weichen Sand.

Ich rannte so schnell es ging davon, dem zweiten Ausgang der Spalte entgegen.

Auch dort wartete bereits ein Roboter.

Ich feuerte sofort auf ihn, traf seine Hauptsysteme im Torso. Mit einem dumpfen Geräusch sackte er in den weichen Sand und blieb dort liegen.

Ich erreichte das Freie, ließ den Strahlerlauf herumschwirren und kniff die Augen zusammen. Das Licht erschien mir unwahrscheinlich grell. Ungefähr fünfzig Meter entfernt ragte das nächste Felsmassiv auf, dazwischen gab es nur hin und wieder mehr oder weniger große Blöcke. Manche so groß wie ein Schädel, andere in der Größe eines VXR-Gleiters.

Hinter einem der Felsen blitzte etwas auf.

Ein Breitband-Betäubungsschuss.

Verdammt!, durchzuckte es mich.

Ich hatte den TF 216, der dort zwischen den Felsen gelauert hatte, einfach nicht früh genug gesehen.

Und jetzt war es vermutlich zu spät.

Ich warf mich hin, hechtete zu Boden und rollte mich durch den heißen Sand.

Ein blauer Strahl zuckte in Form eines immer breiter werdenden Fächers über mich hinweg.

Nahezu im selben Moment feuerte ich meinen Strahler ab. Mein Schuss ging knapp daneben. Der Strahl ließ den Fels in einem Kreis von etwa einem Meter Durchmesser rot aufglühen. Ich schwenkte ein paar Grad seitwärts und traf dann den Roboter. Mit einer Detonation flog das Gerät auseinander. Ich sah einen der skelettartigen Waffenarme durch die Luft fliegen und gegen eine Felswand klatschen.

Der Sand, in dem ich lag, war heiß.

Den ganzen Tag hatte die Sonne auf ihn hernieder gebrannt. Ich fühlte die Hitze unangenehm durch meine Kombination, wollte mich aufrappeln und fühlte dann eine grausame Benommenheit.

Die Wirkung des Breitbandschusses.

Mit letzter Kraft schaffte ich es, wenigstens eine Drehung des Körpers zu vollenden. Krampfhaft schlossen sich meine Finger um den Griff des Strahlers und zitterten dabei.

Ich spürte, wie die Kraft immer mehr floh.

Mein Körper verweigerte mir den Gehorsam.

Ich hatte schreien wollen, aber nicht einmal dazu war ich im Moment noch in der Lage. Die Waffe entfiel meiner Hand, rutschte in den Sand. Die Finger waren starr, gehorchten nicht mehr.

Ganz nebenbei registrierte ich den Summton. Erst als der große Kampfgleiter hinter dem Felsmassiv hervorkam, langsam auf mich zu glitt, da begriff ich.

Der Gleiter landete.

Ich fragte mich, ob Lugan Caminaro aus dem Außenschott treten würde. Aber das tat er nicht. Stattdessen lediglich zwei TASK FORCE 216-Einheiten, deren Bewegungen exakt synchron geschaltet waren.

Das sparte Rechnerleistung.

Die öffentliche Hand war eben in jeder Hinsicht auf Sparsamkeit bedacht.

Die Roboter traten auf mich zu, blieben dann rechts und links von mir stehen.

Lugan Caminaro beobachtete diese Szene vermutlich lediglich über seine Sichtanzeige - oder von einem Holodisplay in seinem Kontrollzentrum aus.

Das Spiel war aus.

*

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich einen zweiten Kampfgleiter hinter den Felsen hervortauchen. Von dem dritten Gleiter nahm ich nur das Brummen des Triebwerks wahr. Und da ich nicht einmal in der Lage war, die Augäpfel zu bewegen, hatte ich keine Chance ihn zu sehen, so lange er nicht in mein Gesichtsfeld schwebte.

Die Roboter klappten die Finger ihrer Greifhände aus.

Sie beugten sich über mich.

Blitze zuckten durch die Luft.

Einer der Kampfgleiter explodierte. Die Detonation des zweiten konnte ich nur hören. Und auch das dritte, bereits gelandete Gefährt flog in die Luft. Innerhalb von kaum drei Sekunden war keiner der Gleiter, die mich verfolgt hatten, mehr als ein Haufen verschmorter Einzelteile.

Die Roboter, die sich gerade über mich gebeugt hatten, um mich vermutlich abzutransportieren, wirbelten herum. Die Hände klappten ein und die Mündungen von Nadlern und Strahlern wurden sichtbar. Die Blicke ihrer Sehorgane rotierten. Einer der beiden Roboter feuerte gleichzeitig einen Strahlschuss und ein Nadelgeschoss ab. Sekundenbruchteile später sengte ihm ein Laserstrahl den eiförmigen Kopf vom Rumpf. Der skelettartige Körper sackte in sich zusammen. Auch der zweite Robot bekam einen Treffer.

Der Geruch von verschmortem Metallplastik hing in der Luft.

Ich hörte ein paar Geräusche, die ich zunächst nicht so recht einordnen konnte. Dann Schritte. Ob sie von Robotern oder Menschen stammten, konnte ich unmöglich bestimmen. Hände packten mich an der Schulter. Ich blickte in das ausdruckslose Gesicht eines lederhäutigen Sampors.

Ein weiterer dieser genetisch veränderten Söldner tauchte auf, fast zwei Meter fünfzig groß und mit vier Armen ausgestattet.

Ich musste an meine letzte Begegnung mit einigen Sampor denken. Eine virtuelle Begegnung im Unterschied zu dieser, die durch und durch corporal war.

Was hatte das zu bedeuten?

Wer schickte ein paar leibhaftige Sampor aus, um einem wie mir aus der Klemme zu helfen?

Andererseits - wer garantierte mir, dass diese Söldner wirklich hier aufgetaucht waren, um mir zu helfen?

Einer der Sampor verabreichte mir eine Injektion in den Oberarm.

Nur Augenblicke später senkte sich Dunkelheit über mich.

*

Als ich erwachte, hatte ich jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren. Ich lag auf einer Liege, deren Oberfläche sich meinem Körper perfekt anpasste. Ein Gefühl leichter Benommenheit beherrschte mich noch, aber die Lähmungen waren vollständig verschwunden. Ich erhob mich und stellte fest, dass es keinerlei Kraftfeld oder andere Arten von Fesselungen gab, die meine Bewegungsfreiheit einengten. Ich blickte mich um. Der Raum, in dem ich mich befand, war spartanisch eingerichtet. Außerdem bezweifelte ich, dass ich die Möglichkeit hatte, ihn einfach durch die Schiebetür zu verlassen.

Der größte Teil der Wände war transparent.

Ich sah in eine schroffe, atmosphärelose Landschaft aus Felsgestein. Am Horizont ging die Erde als große blauweiße Scheibe auf.

Du bist auf dem Mond!, durchzuckte es mich. Dorthin also hatten meine Befreier mich gebracht. In meinem Hirn begann es fieberhaft zu arbeiten. Ich versuchte die einzelnen Teile des Puzzles zusammenzusetzen, aber es gelang mir einfach nicht, einen Sinn in das ganze hineinzubringen. Offenbar gab es jemanden, der nicht wollte, dass ich der Polizei in die Hände fiel.

Dieser Unbekannte hatte das vermutlich nicht aus uneigennützigen Motiven getan, sondern im handfesten Eigeninteresse.

Ich atmete tief durch.

Eher beiläufig stellte ich fest, dass man mir die Schuhe abgenommen hatte. Und damit auch das Antigravgerät. Ich tastete die Taschen und Magnethalterungen meiner Kombination ab. Der Decoder war auch verschwunden, dasselbe galt für den CyberSensor, der einer Frau namens Rita Tabor gehört hatte...

Aus dem, was ich durch die transparenten Wände sah, versuchte ich Rückschlüsse auf meinen genauen Aufenthaltsort zu ziehen. Einer der großen, unter Energiekuppeln gelegenen Mondstädte war es jedenfalls nicht. Nach dem, was ich erkennen konnte, handelte es sich eher um eine abgelegene Einzelsiedlung. Erstaunlich war für mich die Tatsache, dass hier offenbar Erdschwerkraft herrschte. Eigentlich lohnte der technische Aufwand aber nur bei größeren Ansiedlungen.

Auf der anderen Seite hatten sich die Hintermänner meiner Befreiung ja auch ein paar Sampor leisten können. Möglicherweise sogar einen Raumgleiter.

Ein Signalton schrillte. Ich wirbelte herum.

Eine Gestalt erschien mitten im Raum.

Ein Hologramm in Lebensgröße.

„Ich hoffe, Sie sind wohl auf, Eva Morley“, sagte das Hologramm.

Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Vor mir stand ein interaktives Hologramm von niemand anderem als Palmon Jarvus, dem GADRAM-Manager, in dessen Auftrag ich die heikle Makatua-Mission übernommen hatte.

Das Jarvus-Hologramm lächelte.

„Sie?“, entfuhr es mir.

„Sie haben sicher Verständnis dafür, dass ich nur virtuell mit Ihnen zusammentreffen möchte. Schließlich möchte ich jegliche weitergehende Verwicklungen vermeiden. Die Sache ist schon kompliziert genug für mich.“

„Sie haben die Sampor geschickt?“

„Und den raumflugtauglichen Kampfgleiter, der Sie aus der Klemme geholt hat, Miss Morley - oder möchten Sie, dass ich Sie mit einem anderen Namen anrede?“

„Nein.“

„Im Grunde genommen sind Sie im Moment ein Niemand. Eine Frau ohne CyberSensor und Identität.“

„Ich hatte so ein Ding bei mir...“

„Sie wissen so gut, wie ich, dass Sie es nicht mehr benutzen können, wenn Sie nicht geradewegs in die Arrestzelle wandern wollen.“

Ich nickte. „Da haben Sie vermutlich recht, Jarvus. Darf ich fragen, weshalb Sie mich vor dem Zugriff von Caminaros Leuten gerettet haben?“

Jarvus' Gesicht verzog sich zu einer spöttischen Maske. „Nennen wir es Dank für geleistete Dienste.“

„Das glaube ich Ihnen nicht, Jarvus.“

„Denken Sie so schlecht von mir?“

„Nein, aber Sie hätten das nicht getan, wenn es nicht Ihren Interessen dienen würde.“

„Vollkommen richtig.“

„Ich scheine hier nur irgendeine Schachfigur in einem viel größeren Spiel zu sein, aber ich möchte schon etwas mehr darüber wissen, welche Rolle Sie mir zugedacht haben.“

Das Jarvus-Hologramm sah mich nachdenklich an.

„Sie sollten sich nicht so viele Gedanken machen, Miss Morley.“

„Warum fürchten Sie sich davor, dass ich der Polizei in die Hände falle?“

Jarvus lachte auf. „Tue ich das denn?“

„Vielleicht nicht Sie persönlich. Vielleicht ist es der GADRAM-Konzern. Dazu würde auch der Aufwand passen, der bei der ganzen Sache betrieben wurde. Schließlich dürften die Dienste der Sampor nicht ganz billig gewesen sein. Die 200 000 Galax, die ein gewisser Privatermittler aus Barcana von Ihnen bekam, dürften sich dagegen wie ein Taschengeld ausnehmen...“

„Ich werde Ihre Spekulationen nicht kommentieren, Miss Morley.“

„Was haben Sie mit mir vor?“

„Erst einmal bleiben Sie eine Weile hier. Sie werden sich an das Leben hier rasch gewöhnen. Jeder Gedanke an Flucht ist übrigens vollkommen sinnlos. Sie befinden sich in einem sehr einsam gelegenen Domizil, ohne direkte Verbindung zu den Städten...“

„Ich verstehe.“

Das Hologramm meines Gegenübers bewegte sich einige Schritte auf mich zu. Die Nachbildung war perfekt. Lediglich die vorgeschriebene optische Kennzeichnung verriet einem, dass es sich nicht um einen Menschen aus Fleisch und Blut handelte, der da vor mir stand. Erst wenn man versuchte, einem Hologramm die Hand zu geben und durch den Körper des anderen gewissermaßen hindurchfasste, war der Unterschied offenkundig.

„Wir werden Ihnen ein neues Leben geben, Miss Morley. Mit einem Namen, einem CyberSensor und einem Lebenslauf. Und das ist es doch, was Sie brauchen.“

„Schon möglich...“

„Machen Sie es sich auf Erdmond so gemütlich wie möglich. Ich denke, es ist auch in Ihrem Sinn, wenn Sie eine Weile aus dem Verkehr gezogen sind.“

„An einen wie langen Zeitraum dachten Sie denn, Jarvus?“, hakte ich vorsichtig nach.

Das Hologramm bewegte sich, wanderte durch den Raum und ging dann wie ein Geist durch einen der schlichten Schalensessel hindurch, die dort standen.

Das Jarvus-Hologramm zuckte die Achseln.

„Wir werden die Lage sondieren.“

„Wer ist 'wir'?“, fragte ich. „Mich können Sie in diesen Ausdruck ja wohl nicht einschließen, schließlich bin ich von hier aus wirklich nicht in der Lage, irgend etwas zu sondieren.“

„Seit wann so spitzfindig, Miss Morley?“

„Ich glaube nicht, dass Sie im Auftrag von GADRAM gehandelt haben, als Sie mich befreiten...“

„Ach, nein?“

„GADRAM hätte kein Motiv, meine Verhaftung zu verhindern. Ich habe nichts illegales für GADRAM getan, sondern lediglich geholfen, den berechtigten Anspruch auf informationelle Unversehrtheit des Konzerns gegen Angriffe der Konkurrenz zu wahren.“

„Aber Ihre Methoden...“

„Von denen weiß GADRAM nichts.“

„Haben Sie eine Ahnung!“

„Und selbst wenn man dort darüber etwas wüsste, was mich in einem nicht astreinen Licht erscheinen ließe, dann könnte man sich sehr einfach davon distanzieren...“

„Sie Ahnungslose!“

Ich lächelte dünn. „Ich glaube, Sie unterschätzen mich, Jarvus.“

Das Jarvus-Hologramm setzte sich in den Sessel, schlug die Beine übereinander. Für Sekundenbruchteile passte sich die holographische Darstellung der Unterarme nicht an die dafür vorgesehene Armlehne an, so dass es zu einer bizarren optischen Überlagerung kam.

Um seine dünnen Lippen spielte jetzt ein spöttisches Lächeln. „Dann sagen Sie mir mal, was Sie sich in Ihrem kleinen organischen High Memory so zurechtgelegt haben.“

„Oh, Altsprachler!“, erwiderte ich ironisch. Ich ließ mich ebenfalls in einem der Schalensessel nieder, drehte ihn herum und betrachtete für einige Sekunden die Sterne, die durch die transparenten Wände hereinfunkelten.

Dann sagte ich: „Gegen Sie wird wegen Industriespionage ermittelt. Schon deswegen ist es unwahrscheinlich, dass man Sie bei GADRAM mit einer so wichtigen Aufgabe betraut hat. Ich würde eher vermuten, dass man dort überhaupt keine Verwendung mehr für Sie hat!“

Jarvus verzog das Gesicht. „Davon haben Sie also auch schon gehört.“

„Wenn man annimmt, dass Sie tatsächlich für BARETTO spionierten, bekommt das ganze einen Sinn... Ich nehme an, dass Sie auch jetzt, in diesem Moment, für BARETTO tätig sind, denn BARETTO hat durchaus ein Interesse daran zu verhindern, dass ich gegen irgendwen aussagen kann. Seltsam...“

Jarvus hob die Augenbrauen.

„Was?“

„Dass Sie mich nicht einfach umgebracht haben.“

„Sie wissen, wie schwierig die Beseitigung von sechzig Kilo organischen Materials ist. So etwas fällt den Behörden doch auf...“

Ich lachte auf. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen!“

„Denken Sie, was Sie wollen.“

„Noch etwas ist eigenartig...“

„Ich höre Ihnen gerne zu, Miss Morley. Es ist doch immer wieder faszinierend zu sehen, zu welchen Leistungen der menschliche Geist auch ohne kybernetische Unterstützung in der Lage ist.“

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Nach einer kurzen Pause erklärte ich dann: „Kurz nachdem ich Ihren Sohn in New Manhattan abgeliefert habe...“

„Wofür ich Ihnen ewig dankbar sein werde!“

„... wurde ich auf ein virenartiges Killerprogramm aufmerksam, dass mir jemand mit der Absicht an die Fersen geheftet hat, mich zu töten!“

„Was Sie nicht sagen.“

„Es war in einem Cyberspiel namens MEGA KILLER getarnt. Eigentlich dachte ich, dass BARETTO hinter diesem MEGA KILLER-Programm steckt...“

Jarvus grinste zynisch.

„So etwas tun wir nicht.“

WIR!, hallte es in meinem Kopf wieder. Er hatte WIR gesagt. WIR von BARETTO. Das hatte er gemeint.

Dann ist es also wahr, dachte ich.

Ich befand mich in den Händen jener Leute, denen ich so sehr auf die Füße getreten hatte, dass ich ihnen ohne weiteres einen Mordversuch zutraute.

Warum lebst du dann noch?, durchzuckte es mich.

Das Jarvus-Hologramm erhob sich, trat auf mich zu und vergrößerte sich dann etwas, so dass es auf mich herabblicken konnte.

„Sie haben BARETTO sehr geschadet“, erklärte Jarvus dann. „Und es gäbe sicher Gründe genug dafür, Sie einfach aus dem Weg zu räumen, bevor Sie noch mehr Schaden anrichten können.“

„Warum tun Sie das dann nicht?“

„Worum geht es Ihnen dann, Jarvus?“

„Ich bekam mit, dass Sie in der Klemme sitzen und da konnte ich der Versuchung nicht widerstehen.“

„Welcher Versuchung?“

„Sie zu kaufen, Miss Morley. Ich gebe Ihnen ein neues Leben, die Chance unterzutauchen und von vorne zu beginnen. Und Sie tun mir dafür einen Gefallen.“

Ich hob die Augenbrauen. „Was für eine Art von Gefallen?“

„Wie Sie schon erwähnten, wird gegen mich prozessiert. Es gibt da einen Zeugen, der ausgeschaltet werden muß. Dann habe ich gute Chancen darauf, dass man sich im Hintergrund einigt und ich mit einem blauen Auge davonkomme.“

„Und einer goldenen Nase, wie ich vermute.“

„Wir wollen alle leben, Miss Morley.“ Jarvus seufzte. „Es ist spät, ich muss zu einem anderen Termin.“

„Stehen Sie nicht eigentlich unter Hausarrest?“, fragte ich. „Oder haben Ihre Anwälte inzwischen ein Schlupfloch für Sie geöffnet und dafür gesorgt, dass Ihre Auflagen gelockert wurden?“

„Ich darf New Manhattan nicht verlassen - corporal gesehen. Virtuell kann ich tun, was ich will.“

„Ihr Einfluss muss gewaltig sein.“

Er hatte nicht einmal Angst davor, dass man seine virtuelle Reise zum Mond überwachte.

Er grinste schief.

„Halten Sie sich das immer vor Augen, Miss Morley. Bei allem, was Sie tun. Amüsieren Sie sich gut...“

„Leichter gesagt, als getan - ohne CyberSensor und GalaxyNet-Zugang.“

„Sie werden vielleicht in den nächsten Tagen die einfachen Dinge des Lebens wieder schätzen lernen. Beispielsweise das Wunder des Erdaufgangs auf dem Mond... Außerdem können Sie natürlich auch mit den Sampor herumraufen, die meine lunare Residenz bewachen...“

Er lachte dröhnend und dann verblasste das Hologramm, wurde durchscheinend und löste sich schließlich zur Gänze auf. Ich war wieder allein, blickte der aufgehenden Erde entgegen und atmete tief durch.

Okay, dachte ich, dieser Anblick wird jetzt also dein höchst privates Showprogramm für die nächste Zeit sein...

*

Ich passierte die Schiebetür, die den Raum, in dem ich erwacht war, vom Rest der lunaren Residenz meines Befreiers trennte. Überraschenderweise hatte sich die Tür tatsächlich vor mir zur Seite geschoben. Dann durchstreifte ich die angrenzenden Räume, fand einen Nahrungsmittelspender und traf auf einen Sampor.

Er stand regungslos, fast einer gewaltigen Statue gleich vor einer der transparenten Wände und starrte auf den Erdaufgang. Als er mich bemerkte, drehte der zwei Meter vierzig große Koloss sich herum. Er trug einen grünen Overall. In Gürtelhöhe befand sich ein Strahler an einer Magnethalterung. Die beiden Armpaare hatte der Sampor verschränkt. Das zweite Augenpaar am Hals war geschlossen, dafür musterten mich die Kopf-Augen umso intensiver.

„Seien Sie gegrüßt, Eva Morley“, sagte der Sampor. Seinem lederhäutigen Gesicht war keinerlei Regung anzusehen.

Ich nickte dem Koloss zu.

„Wie heißen Sie?“

„Taglon Druros 23432.“

Das bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als dass er sich mit mindestens 23432 anderen Sampor ein- und dasselbe genetische Muster teilte. Er war ein Klon.

„Wie lange arbeiten Sie schon für Palmon Jarvus?“, fragte ich.

Der Sampor war wenig auskunftsfreudig.

„Ich bin nicht entsprechend instruiert, um Ihnen diese Frage zu beantworten.“

„Was würde passieren, wenn mir jetzt einfiele, mich einfach davonzumachen?“

Auf dem Gesicht des Sampors erschien etwas, das einem Lächeln sehr ähnlich war. Zwei Reihen spitz zulaufender Zähne wurden sichtbar.

„Versuchen Sie es doch! Im Gegensatz zu Ihnen bin ich allerdings in der Lage, ohne Druckanzug da draußen zu überleben...“ Dabei deutete er durch die transparente Wand, hinaus in die Kraterlandschaft des Erdmondes.

„Es wird hier sicher einen Transmitter geben.“

„Nicht in den Sektoren der lunaren Residenz, die Sie betreten können... Um Sie nicht auf dumme Gedanken kommen zu lassen, möchte ich Sie gleich darauf hinweisen, dass in den anderen Sektoren die Lebenserhaltungssysteme abgeschaltet sind. Es gibt dort keinen Sauerstoff...“

Ich lächelte dünn. „Für Sie ja kein Problem...“

„Sie sagen es.“

Aus einem der Nachbarräume trat eine exakte Kopie von Taglon Druros 23432 ein.

Die beiden sahen sich kurz an.

Sampor besaßen keine Anschlussöffnungen für CyberSensoren.

Auf Cartax, ihrer Heimatwelt, waren direkte Datenübertragung zwischen menschlichem Gehirn und Computern verpönt. Man war dort einen anderen Weg als im Bereich der Inneren Planeten gegangen, hatte nicht für ein umfassendes elektronisches Verbundnetz gesorgt, sondern stattdessen Computer weitgehend aus dem täglichen Leben verbannt.

Stattdessen hatte man sich der tabulosen Vervollkommnung der Gentechnik gewidmet und war dabei weiter gegangen als irgendwo sonst in der Galaxis. Die Cartaxianer waren zwar überwiegend Träger menschlicher DNA - aber rein äußerlich konnte man viele von ihnen kaum noch als Erdabkömmlinge erkennen. Neben den Sampor gab es beispielsweise die mit gewaltigen Gehirnen ausgestatteten Doks, die zum Großteil die Arbeit der alten Rechnersysteme übernommen hatten, während es sich bei den Diplos um eine Kaste von Gestaltwandlern und Sprachgenies handelte, die in der gesamten Galaxis als Diplomaten und Vermittler gefragt waren.

Für jemanden, der cartaxianische Sampor als Söldner oder Wachpersonal einstellte, hatte die Tatsache, dass sie keine CyberSensoren besaßen, durchaus einen Vorteil. Zwar war es schwerer, sie zu befehligen, aber andererseits hatten elektronische Angriffe, etwa auf das interne SYSTEM des CyberSensors keine Chance. Bereits so mancher herkömmliche Kampfroboter, aber auch Humanoide, waren schon durch Störsignale etwa an die Zielerfassung, außer Gefecht gesetzt worden.

„Alles in Ordnung, 76543?“, fragte Taglon Druros 23423.

„Ich habe die Kontrollen sorgfältig durchgeführt. Weder der Raumgleiter noch der Transmitter können von einem klassisch-humanoiden Erdmenschen lebend erreicht werden“, meldete 76543.

Ein glucksender Laut kam daraufhin aus den lederigen Lippen des anderen Sampors.

„Ich hoffe, Sie haben das mitgekriegt, Eva Morley!“

„Keine Sorge“, versicherte ich.

Ich ging zum Nahrungsmittelspender, ließ mir eine Tasse Kaffee aufbrühen.

Im Moment hast du eine Verschnaufpause und bist in Sicherheit - was willst du eigentlich mehr?, ging es mir durch den Kopf.

Palmon Jarvus wird dich nicht mehr von der Angel lassen, wurde mir klar. Er wird dir alles Mögliche versprechen und dich am Schluss wie einen durchgebrannten Chip entsorgen, wenn er keine Verwendung mehr für dich hat.

Ich ging auf und ab.

Die beiden Sampor schwiegen.

So etwas wie das Gefühl der Langeweile kannten sie nicht. „Wie viele von euch gibt es hier?“, fragte ich die beiden interessehalber.

Sie sahen mich beide an.

Dann sagte einer von ihnen: „Es tut mir leid, aber wir sind nicht autorisiert...“

Ich winkte ab.

„Ja, ich verstehe schon.“

Manches Computersystem wirkte direkt warmherzig im vergleich mit diesen Erzeugnissen fortgeschrittener Biotechnologie, wie sie vor allem auf der autonomen Welt Cartax gepflegt wurde.

*

In den nächsten Tagen hatte ich viel Zeit nachzudenken. Die Sampor, die Palmon Jarvus' lunare Residenz bewachten, waren alles andere als anregende Gesprächspartner. Der Erdaufgang auf Luna ist durchaus ein ergreifendes Erlebnis, aber auch diese Faszination ließ rasch nach.

Immerhin taugte der Nahrungsspender etwas, den Jarvus in seiner lunaren Residenz installiert hatte. Ein exzellentes Stück mit vielen Luxus-Features.

Ich fand heraus, dass das Gerät einen Direktanschluss an eine Rezeptedatei des GalaxyNets hatte und mir kam sogleich der Gedanke, das Gerät für eine eventuelle Flucht zweckzuentfremden.

Ich verbrachte fast einen Monat in der lunaren Residenz, ohne dass sich etwas tat.

Palmon Jarvus meldete sich während dieser Zeit nicht und da ich selbst von jeglichen Informationen abgeschnitten war, begann mich das zu beunruhigen.

Ich argwöhnte schon, dass Jarvus sich vielleicht schon im Gewahrsam der Behörden befand. Als ich die Sampor darauf ansprach, erntete ich von 23423 lediglich ein dröhnendes Lachen - oder etwas, das sich zumindest so anhörte. Der Gedanke, den ich da ausgesprochen hatte, schien der cartaxianische Söldner für völlig abwegig zu halten.

„Palmon Jarvus ist unangreifbar“, erklärte er.

„Dann verstehe ich nicht, weshalb ich für ihn einen Menschen umbringen soll...“

„Na, ein paar kleinere Probleme hat doch jeder.“

„Auch wieder wahr.“

Zwei Tage später landete eine Raumyacht auf der Landefläche dicht neben Palmon Jarvus' lunarer Residenz. Ich sah sie durch die transparente Wand meines Zimmers über den sternklaren Mondhimmel fliegen. Wenig später erschien einer der Sampor, um mich abzuholen.

„Du hast Besuch“, knurrte er.

Dann führte er mich in einen der anderen Aufenthaltsräume.

Ein schmächtig wirkender Mann mit hoher Stirn und hervortretenden Wangenknochen begrüßte mich.

„Ich soll Ihnen die herzlichsten Grüße von Palmon Jarvus bestellen“, erklärte er.

„Zu gütig. Ich habe leider länger nichts mehr von ihm gehört.“

„Palmon Jarvus ist ein sehr beschäftigter Mann.“

„Ich hoffe, sein Ärger mit den Behörden lässt sich im Griff halten...“

„Um das zu gewährleisten, werden Sie in Aktion treten, Miss Morley. Sie sollen eine der Besten sein...“

„Im Ausführen von Mordaufträgen habe ich bislang noch keine Erfahrung.“

„Seien Sie nicht so bescheiden!“ Der Mann musterte mich einige Augenblicke lang. Dann reichte er mir einen CyberSensor. „Hier ist Ihr neues Leben, Miss Morley.“

Ich nahm den CyberSensor, ließ für einen Moment den Blick darauf ruhen. Endlich wieder ein Teil der menschlichen GalaxyNet-Gemeinschaft!, ging es mir durch den Kopf. Ich hatte deutliche Entzugserscheinungen. Ohne Net-Zugang ist der Mensch ein verdammt einsames Wesen und in den paar Wochen, die ich in aller Abgeschiedenheit von den galaktischen Datenströmen verbracht hatte, begann ich die Bewohner der OutlawSector-Gebiete auf gewisse Weise zu bewundern. Wie schafften sie es nur, das über Jahre hinweg auszuhalten?

Meine Hand schloss sich um den CyberSensor.

Ein ungutes Gefühl meldete sich plötzlich in der Magengegend. Mein Instinkt für Gefahr. Ich dachte an meinen unerbittlichen Verfolger, der mir zuerst in Gestalt eines Cyberspiels namens MEGA KILLER erschienen war. Sobald ich wieder Kontakt zum GalaxyNet hatte, bestand erneut die Gefahr, dass er mich aufzuspüren und zu vernichten versuchte...

Du hast ohnehin keine andere Wahl, stellte ein klirrend kalter Kommentator in meinem Hirn sachlich fest. Also tu das unvermeidliche... Außerdem dürfte es für deinen Verfolger nahezu unmöglich gewesen sein, deiner Datenspur zu folgen.

Ich steckte den CyberSensor dorthin, wo er hingehörte.

Die Kontrollanzeige erschien im Gesichtsfeld meines linken Auges.

>Guten Tag, Benutzerin Susan Remon>, meldete sich die Pseudostimme.

Susan Remon. Das war also mein neuer Name.

„Alle Daten zu Ihrer neuen Identität finden Sie im internen Speicher Ihres neuen CyberSensors“, erläuterte mir der Mann mit der hohen Stirn, der bislang darauf verzichtet hatte, mir seinen Namen zu nennen.

„Ich werde mich nach und nach durch den Speicher arbeiten“, versprach ich. „Was ist mit dem Kerl, den ich umbringen soll?“

„Auch darüber finden Sie alle nötigen Informationen.“

Er sandte mir jetzt seine Individualkennung per CyberSensor. Sie erschien auf meiner Sichtanzeige. Ron Gesmig war sein Name. Der Rest war unkenntlich gemacht.

„In Ihrem Speicher werden Sie eine Möglichkeit finden, mich virtuell zu kontaktieren, falls dies nötig sein sollte. Besser wäre es, Sie bekämen den Auftrag allein über die Bühne.“

„Wie verhindern Sie, dass ich mich nicht einfach davonmache und den armen Hund am leben lasse?“

Ron Gesmig sah mich mit seinen eisgrauen, fast falkenhaft wirkenden Augen an. Sein Gesicht verzog sich zu einer leicht spöttischen Maske.

„Sie sind wenigstens ehrlich, Miss Morley.“

„Um noch ehrlicher zu sein: Ich finde, dass jemand wie Palmon Jarvus genau dorthin gehört, wo die Aussage des armen Kerls ihn hinbringen könnte, den ich jetzt umlegen soll!“

Gesmig hob die Augenbrauen.

„Das sagt eine wie Sie?“ Er lachte. Er kicherte wie irre. Dann fuhr er fort: „Zurück zu Ihrer Frage, Miss Morley...“ Seine Stimme bekam einen drohenden Unterton. „Du hast keine andere Wahl, als deinen Job zu erfüllen, weil...“ Er sprach nicht weiter.

Sein Blick musterte mich auf eine Weise, die mir nicht gefiel, so als ob er auf etwas wartete.

Und dann trat jenes Ereignis ein.

Ein stechender Schmerz ließ mich zusammenzucken.

Gesmig lächelte kalt.

„Was...“ Ich brachte kein vernünftiges Wort heraus, wollte nach dem CyberSensor greifen und ihn wieder herausreißen, um ihn von mir zu schleudern. Aber ein furchtbarer Krampf, der meinen gesamten Körper erfasste, hinderte mich daran. Ich zuckte wie unter einem Elektroschock.

Der CyberSensor in meinem Nacken war die Quelle dieser Schmerzwellen, die mich in mehreren Schüben erfassten. Ich taumelte auf einen der Schalensitze zu, ließ mich darin nieder und keuchte. Dann war es vorbei. Vorsichtig hob ich dann die Hand, versuchte damit den CyberSensor zu entfernen. Aber ich merkte schnell, dass das unmöglich war. Eine Welle des Schmerzes ließ mich laut aufstöhnen, als ich das Gerät aus seiner Öffnung herausziehen wollte.

Ein zufriedener Ausdruck zeigte sich auf Gesmigs Gesicht.

„Versuchen Sie das besser nicht noch einmal, Miss Morley“, erklärte er. „Der CyberSensor besitzt ein paar zusätzliche Features und Modifikationen... Er ist jetzt fest mit Ihren Nervenbahnen verschmolzen. Die Verbindung lässt sich nicht auflösen und wird etwa einen Monat lang bestehen, ehe das Material selbstständig zerfällt, das jetzt die Verbindung herstellt.“

„Wozu?“

„Um genau das zu verhindern, was in Ihrem Hirn herumspukt. Um zu verhindern, dass Sie sich einfach davonmachen!“

„Aber...“

„In dem CyberSensor befindet sich eine Sprengladung, die aktiviert wird, wenn Sie Ihren Auftrag nicht erfüllen.“

„Sie sind verrückt.“

„Zwei Wochen haben Sie für die Durchführung Zeit. Ich denke, das wird in jedem Fall ausreichen, wenn Sie etwas guten Willen aufbringen. Danach sind Sie frei.“

Ich bleckte grimmig die Zähne.

„Wollen Sie mir nicht auch noch eine Waffe geben, mit der ich den armen Kerl erschießen kann?“

„Damit Sie in Ihrer - durchaus verständlichen - Wut erst einmal mich erschießen?“ Gesmig lachte heiser auf. „Nein, Miss Morley, die Ausführung liegt allein bei Ihnen. Von der Wahl der Methode bis hin zum Besorgen der Waffe. Sie haben freie Hand. Wir wollen damit nichts zu tun haben!“

„Ich verstehe...“

„Die Sampor werden Ihnen einen Zugang zum Transmitter ermöglichen, indem sie die Lebenserhaltungssysteme in den entsprechenden Sektoren der lunaren Residenz wiederherstellen.“

„Haben Sie keine Angst, dass man eines Tages meine Datenspuren bis hier her zurückverfolgen wird?“, fragte ich.

„Ist so gut wie ausgeschlossen. Mit Ihrer neuen Identität stellen Sie kein Risiko dar.“

„Tröstlich zu wissen, dass Sie an alles gedacht haben.“

Gesmig wandte sich an den Nahrungsmittelautomaten. „Kann der einen richtig guten Kaffee brauen?“, fragte er an die Sampor gewandt.

„Sie fragen die Falschen“, sagte Talgon Druros 23423.

„Wieso?“

Der andere Sampor antwortete: „Wir ernähren uns ausschließlich von biologisch wertvollen Konzentraten.“

„Ach so.“ Gesmig zuckte die Achseln. „Dann lasse ich mich überraschen.“ Er aktivierte den Nahrungsmittelspender.

Als Gesmig nach der dampfenden Tasse Kaffee griff, sie mit den Fingerspitzen berührte, zuckte plötzlich ein blauweißer Blitz aus dem Spender heraus, erfasste Gesmig und ließ ihn unkontrolliert herumzucken. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, die Haare standen ihm zu Berge und ein verbrannter Geruch verbreitete sich im Raum. Im nächsten Moment sackte er in sich zusammen, rutschte an der glatten Außenwand des Nahrungsmittelspenders zu Boden. Reglos blieb er liegen.

Einer der Sampor machte einen schnellen Schritt nach vorn.

Er war sichtlich irritiert.

Ich nutzte die Gelegenheit, riss ihm den Strahler aus der Magnethalterung.

Für mich hing die Waffe etwa in Augenhöhe.

Der Koloss wirbelte herum, wollte sich mit seinen gewaltigen Pranken auf mich stürzen, aber da hatte ihn bereits der Strahl erfasst.

Der Strahler war auf Betäubung eingestellt gewesen.

Eigentlich untypisch für die als kompromisslos bekannten Sampor, aber offenbar hatte ihnen ihr Boss die Anweisung gegeben, mich im Fall eines Fluchtversuchs nur zu betäuben.

Der Sampor stand schwankend da. Ich erhöhte die Intensität des Strahls und feuerte noch einmal. Wie ein gefällter Baum krachte der Riese jetzt zu Boden.

Sein Zwilling hatte unterdessen längst seinen eigenen Strahler hervor gerissen. Er feuerte. Ich warf mich zur Seite. Der Strahl zischte dicht an mir vorbei. Ich rollte mich auf dem Boden ab. Meine alten Reflexe funktionierten noch. Ich riss die Waffe empor und feuerte, ohne auch nur einen Augenaufschlag lang zu zögern. Der gebündelte, hochkonzentrierte Betäubungsstrahl traf den Sampor am Kopf. Ich senkte den Lauf etwas, so dass auch die zweite Hirnsektion etwas abbekam. Der Sampor taumelte rückwärts, versuchte noch einmal die Waffe zu heben und stieß dann mit dem Rücken gegen die transparente Wand, durch die der Mondhimmel inklusiv gerade aufgegangener Erde zu sehen war. Er rutschte zu Boden und sackte schließlich vorn über. Der krampfhafte Griff um den Strahler löste sich. Die Waffe entfiel ihm.

Ich atmete auf, erhob mich und befestigte den Strahler an der Magnethalterung meiner Kombination.

Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt und zumindest den ersten Stich gewonnen. Aber mehr als ein Anfang war das nicht. Meine Lage war vollkommen verfahren. Mit einer Bombe im figürlichsten Sinn des Wortes im Nacken und einem Mordauftrag, dessen Ausführung mir letztlich wohl nicht garantierte, dass ich am Leben blieb.

Möglicherweise wurde die Bombe so oder so gezündet. Für Palmon Jarvus war das vermutlich die beste Lösung. Eine Auftragskillerin, die zum ewigen Schweigen verdammt war, konnte ihn kaum noch belasten.

Oder es ist alles ein Bluff, dachte ich. Aber diese Möglichkeit erschien mir als die Unwahrscheinlichste von allen.

Tatsache war, dass ich einen CyberSensor im Nacken stecken hatte, den ich nicht entfernen konnte. Jedenfalls nicht so ohne weiteres. Und allein das war schon unangenehm genug, bedeutete es doch, dass Palmon Jarvus' Leute mich jederzeit aufspüren konnten.

Ich zögerte nicht lange.

Dem toten Ron Gesmig nahm ich den CyberSensor ab. Mochte der Teufel wissen, wofür das Ding noch mal nützlich sein konnte. Zumindest die Daten, die auf dem internen Speicher lagen, waren mit Sicherheit interessant für mich.

Anschließend bedachte ich die Sampor mit einer zusätzlichen Dosis Betäubungsstrahlen. Ich wollte sichergehen, dass sie lange genug schliefen.

Der Transmitter war für mich nach wie vor unerreichbar.

Blieb nur der Weg zu der Raumyacht, mit der Ron Gesmig zu Palmon Jarvus' lunarer Residenz gereist war.

Gesmig war hier her gelangt, ohne zwischendurch in einigen Korridoren die Luft anhalten und die Atmung aussetzen zu müssen, da würde es für mich auch eine Möglichkeit geben, so rechnete ich.

Das Leichteste wäre gewesen, mir Gesmigs CyberSensor einzusetzen, aber das war unter den gegebenen Umständen leider unmöglich.

Immerhin ließen sich aber die Daten seines internen Speichers überspielen. Keine Sicherheitscodierung verhinderte das. Offenbar hatte niemand an diese Möglichkeit gedacht.

So hatte ich nun den Zugangscode zur Raumyacht und Passiercodes für verschiedene Sektoren der Residenz, die mir zuvor verschlossen gewesen waren.

Ich verlor keine Zeit, lief die Korridore entlang. Den Weg ließ ich mir mit Hilfe einer schematischen Anzeige im Gesichtsfeld meines linken Auges anzeigen.

Über eine Druckschleuse gelangte ich in die Raumyacht. Mit Hilfe der Daten aus Ron Gesmigs CyberSensor löste ich die Startsequenz aus und wenige Augenblicke später saß ich in einem Schalensitz, blickte durch die transparente Front des Raumers und sah die Sterne funkeln.

Meine Gedanken waren bei dem, was dem vorhergehenden Besitzer dieses Raumers zugestoßen war.

Der Unfall am Nahrungsmittelspender ging mir einfach nicht aus dem Kopf - wenn es sich überhaupt um einen Unfall handelte. Für mich passte das Ereignis eher in jene Reihe von Geschehnissen, die auf das Wirken eines kalten, nur aus Software bestehenden Killers zurückzuführen waren.

MEGA KILLER.

Was für ein passender Name...

Andererseits, so sagte ich mir, war es doch völlig unmöglich, dass dieser Virus meiner Spur noch immer folgte.

Ich ließ den Raumer einfach auf dem bereits einprogrammierten Kurs für den Rückflug zur Erde fliegen.

Das Ziel überraschte mich in keiner Weise.

Es handelte sich um den Hangar eines ganz bestimmten Gebäudes in New Manhattan auf der Erde.

Ich war also auf dem direkten Weg zu Palmon Jarvus' Residenz. Umso besser, dachte ich. So konnte ich vielleicht den Mann zur Rede stellen, der aus mir einen programmierten Killer machen wollte. Ich hatte nicht die geringste Neigung dazu, mich von Jarvus zu einer Schachfigur machen zu lassen.

Ich überlegte, wie ich die Sicherheitsbarrieren überwinden konnte, die zweifellos vor mir lagen, sobald ich den Raumer verließ.

Ich besaß nur die Daten des internen Speichers aus Ron Gesmigs CyberSensor. Damit befanden sich zwar auch sämtliche Zugangscodes in meinem Besitz, über die Gesmig hatte verfügen können, aber natürlich konnte ich weder mit Handabdrücken noch mit Iris-Mustern des armen Kerls dienen, wenn bei einer Kontrolle danach verlangt wurde.

Mal abwarten, wie weit ich komme, nahm ich mir vor. Ich hatte keine Möglichkeit, mir eine nahezu perfekte Tarnung zu verschaffen, wie ich es ansonsten bei der Durchführung meiner Aufträge immer bevorzugt hatte. Mir stand das Wasser bis zum Hals. Was blieb mir anderes, als eine Flucht nach vorn?

Auf Risiken konnte ich dabei nicht Rücksicht nehmen.

Während der Raumer auf die Erde zuschwebte, sah ich mir das Datenmaterial an, dass mein Auftraggeber mir - jetzt Susan Remon - in den internen Speicher des CyberSensors gebrannt hatte. Ich fand eine umfangreiche Datei über den Mann, den ich umbringen sollte.

Er hieß Basil Damos, hatte einen Wohnsitz in Orbital City 5, war 133 Jahre alt und firmierte derzeit als GalaxyNet-Kaufmann. Was Damos gegen Jarvus in der Hand hatte, war den Daten allerdings nicht zu entnehmen.

Ein ausführliches Dossier hätte mir über seine Lebensgewohnheiten bis ins kleinste Detail Auskunft geben können. Aber ich war daran nur mäßig interessiert. Traumhafte Vorarbeit für jede Berufskillerin, dachte ich. Aber dazu wollte ich mich nicht hergeben.

Der Raumer flog an der in einer ringförmigen Konstruktion erbauten Orbital City 3 vorbei, die als eines der exquisitesten Adressen des gesamten Sol-Systems galt.

Dann tauchte der Raumer in die Atmosphäre ein. Der Atmosphärenflug über den Atlantik ließ mir etwas Muße zum nachdenken.

*

Der Raumer überflog die Ruinen von Old Manhattan.

In den CyberSensor-Daten aus Ron Gesmigs internem Speicher fand ich auch einen schematischen 3-D-Plan von Palmon Jarvus' Residenz. Damit würde ich mich einigermaßen orientieren können.

Er muss Gesmig sehr vertraut haben, wenn er ihm erlaubte, derartige Daten in den internen Speicher seines CyberSensor zu kopieren!, ging es mir durch den Kopf. Oder hatte Jarvus Gesmig das am Ende gar nicht erlaubt? Hatte Gesmig sich diesen Plan vielleicht selbst beschafft, um...

...um im Notfall stets Zugang zu Jarvus zu haben? Ihn vielleicht sogar ausschalten zu können?

Der Gedanke war nur auf den ersten Blick abwegig.

Aber wenn Jarvus tatsächlich für BARETTO spioniert hatte, dann konnte ein Prozess gegen ihn für den ganzen Konzern eventuell unangenehm werden.

In dem Fall brauchten die Konzernherren eine Notbremse, die möglichst nahe an Jarvus herankommen konnte...

Das würde es erklären, dachte ich. Aber Gesmig konnte ich danach nicht mehr fragen.

Der Raumer durchdrang die Kuppel aus Leichtenergie, die New Manhattan umgab. Zielgenau fand die Yacht ihren Weg zwischen den Wohntürmen hindurch.

Jarvus musste Gesmig tatsächlich sehr weitgehend vertraut haben. Das SYSTEM der Raumyacht gab automatisch eine Codierung an Jarvus' Residenz, woraufhin sich das Außenschott des Hangars öffnete.

Der Raumer landete sanft.

Die Ortungssysteme des Raumers ließ ich eingeschaltet. Über den CyberSensor blieb ich mit dem SYSTEM der Yacht in ständiger Verbindung. Insgesamt sechs Personen befanden sich in Jarvus Residenz. Drei davon waren Sampor-Leibwächter, bei den anderen handelte es sich um gewöhnliche Humanoide. Erdmenschen oder Abkömmlinge von Erdmenschen.

Außerdem gab es dann noch ein paar Haustiere, bei denen schwer zu sagen war, in wie weit sie für Abwehrzwecke konditioniert waren.

Ich verließ die Yacht durch die Druckschleuse, ließ dann den Blick schweifen und überlegte, wie intensiv dieser Raum wohl überwacht wurde. Ich ging auf den Zwischenschott zu, der den Hangar vom Rest der Residenz trennte.

Auf meiner Sichtanzeige sah ich eine schematische Darstellung der Residenz. Die anwesenden Personen waren als Lichtpunkte dargestellt - die Sampor, die auf Grund ihres Unterschieds in Größe und Gewichts für die Ortungssensoren des Raumers deutlich zu unterscheiden waren, ließ ich mir durch rote Punkte darstellen. Die anderen durch gelbe.

Es kam Bewegung in dieses Bild im Gesichtsfeld meines linken Auges.

Die roten Punkte schnellten in Richtung des Hangars.

Wusste ich es doch!, durchzuckte es mich. Der andere Seite war inzwischen klar, dass hier etwas nicht stimmte.

„Bitte geben Sie Sicherheitscode und ID-Code an“, forderte mich eine Kunststimme auf. „Berühren Sie bitte mit der rechten Hand die Oberfläche des Schotts und blicken Sie geradeaus, damit Ihre Handlinien und Iris-Muster überprüft werden können...“

Ich stellte den Strahler auf die höchste Intensität, hob die Waffe und laserte ein Loch in das hochwertige Metallplastik hinein.

Ein beißender Geruch verbreitete sich.

Ich kniff die Augen zusammen und stieg durch das entstandene Loch. Auf der anderen Seite befand sich ein Korridor. Der beißende, weiße Nebel, der bei der Zersetzung des Metallplastiks entstanden war, stand in dicken Schwaden da und senkte sich langsam ab. Das Zeug war schwerer als Luft, was den Vorteil hatte, das man noch atmen konnte, wenn man den Kopf hoch genug hielt.

Dumpfe Schritte trampelten über den Korridor.

Die Sampor.

Ein Breitband-Betäubungsschuss auf höchster Intensitätsstufe ließ sie beide stoppen und einen Moment lang benommen und orientierungslos dastehen. Ich ließ zwei weitere, sehr konzentrierte und gezielte Schüsse folgen. Die Sampor sackten betäubt in sich zusammen und sanken zu Boden. Ihr robuster Metabolismus würde sie die giftigen Dämpfe zweifellos überleben lassen, denen sie nun ausgesetzt waren, da sie ihre Köpfe nicht mehr höher als etwa einen Meter fünfzig halten konnten.

Mit ein paar schnellen Schritten hatte ich die am Boden liegenden Sampor erreicht.

Die Energieanzeige meiner Waffe war bedenklich niedrig. Das Zerlasern des Schotts hatte den Großteil des Reservoirs verbraucht. Ich konnte froh sein, dass die Waffe noch genug Energie hergegeben hatte, um den beiden Sampor einen Betäubungsschock zu versetzen.

Den leer geschossenen Strahler ließ ich zu Boden gleiten.

Ich hielt einen Augenblick lang die Luft an, bückte mich und entriss mit einer schnellen Bewegung einem der Kolosse sowohl Strahler als auch Nadler. Benommen taumelte ich vorwärts. Wenn ich niedersank und liegen blieb, würde ich ersticken. Ich befestigte die Waffen des Sampors an den Magnethalterungen meiner Kombination und suchte an der Wand Halt. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste mich.

>Benutzerin Susan Remon, Sie zeigen erste Anzeichen einer akuten Vergiftungsreaktion>, meldete sich die Pseudostimme des CyberSensors.

Über die Sichtanzeige sah ich, dass niemand in der Nähe war.

Weder der dritte, in der Residenz befindliche Sampor, noch einer der drei weiteren Personen.

Der Sampor war in Bewegung, die drei anderen hatten sich in einem der Wohnräume versammelt. Der Weg zum Hangar war für sie abgeschnitten - und damit auch der zum Transmitter, der sich in unmittelbarer Nähe des Hangars befand.

Ich passierte den Korridor bis zum Ende, erreichte dann einen Antigravschacht, der mich ein Stockwerk höher tragen sollte. Auf meiner Anzeige sah ich, dass der dritte Sampor schon in der Nähe war.

Er ließ sich von demselben Antigravschacht hinab tragen.

Nur Augenblicke noch und er stand vor mir, würde vermutlich sofort das Feuer eröffnen.

Mein Gegner war mir in jeder Beziehung überlegen. Es gab nur einen einzigen Vorteil, den ich auf meiner Seite verbuchen konnte. Ich wusste nämlich genau, wo sich der Sampor befand. Die Orter der Raumyacht informierten mich über jede seiner Bewegungen. Der Sampor hingegen war ja nicht über einen CyberSensor an das SYSTEM der Residenz angeschlossen, über das sich wahrscheinlich genauestens hätte ermitteln lassen, wo ICH mich gerade aufhielt.

Nicht aber für einen Sampor.

Gegen Cyberangriffe war er immun - aber im Vergleich zu mir war er dadurch jetzt ein Blinder.

Ich feuerte auf das Steueraggregat des Antigravschachtes, ließ den hochkonzentrierten Thermostrahl etwas über die Wand neben dem Schacht kreisen, in der Hoffnung genügend Schaden anrichten zu können. Das Antigravaggregat fiel aus.

Der Sampor fiel wie ein Stein in die Tiefe.

Er flog an mir vorbei, ich hätte die Hand nach ihm ausstrecken können. Unten hörte ich den dumpfen Aufprall. Es war anzunehmen, dass er sich etwas gebrochen hatte - aber wirklich gefährlich war ein derartiger Absturz für einen Sampor nicht.

Doch fürs erste war er ausgeschaltet. Und darauf kam es mir an.

Um ein Stockwerk höher zu gelangen, nahm ich den Lift für Notfälle. Normalerweise wurden solche Notfalllifte von völlig seperaten Rechnern gesteuert, die vom SYSTEM völlig unabhängig waren. Das bedeutete, dass ich den Lift relativ gefahrlos benutzen konnte.

Ich erreichte das obere Geschoss, stürzte mit dem Strahler in der Hand hinaus.

Dann lief ich den Korridor entlang bis zu jener Tür, von der ich wusste, dass Palmon Jarvus sich dahinter befand. Die Tür war verschlossen. Einen Moment lang erwog ich, sie einfach mit dem Strahler zu öffnen, aber dann durchsuchte ich das Datenpaket, das ich von Ron Gesmigs CyberSensor herunterkopiert hatte.

Es war Instinkt.

Wenn meine Vermutung zutraf, und Ron Gesmig im Auftrag von BARETTO arbeitete, möglicherweise sogar mit einer Art Lizenz zum Töten, dann hatte er sich vielleicht Zugangsmöglichkeiten zu den privatesten Bereichen dieser Residenz besorgt.

Ich fand einen entsprechenden Code.

Ohne lange zu überlegen überspielte ich den Code.

Die Tür öffnete sich.

Ein Nadelgeschoss zischte an mir vorbei.

Der Mann, der es abgefeuert hatte, war groß, breitschultrig und hatte gelocktes Haar. Ich wusste nicht, wer er war. Irgendein Vertrauter. Für einen Leibwächter schoss er zu schlecht. Mein Strahlschuss ließ ihn betäubt zusammensinken.

Dann betrat ich den Raum.

Palmon Jarvus stand wie erstarrt da. In seiner Begleitung befand sich eine Frau mit schwungvoller Silhouette und pinkfarbenen Haaren.

Beide bewegten sich nicht.

Mit einem Mentalimpuls über den CyberSensor ließ ich die Tür hinter mir zufliegen und verschloss sie.

Ich musterte Jarvus.

„Wahrscheinlich haben Sie nicht mit mir gerechnet...“, sagte ich mit einem dünnen Lächeln. Die Frau mit den pinkfarbenen Haaren blickte kurz zu Jarvus hinüber, aber der beachtete sie nicht. Seine Körperhaltung entspannte sich leicht. „Wie geht es Ihrem Sohn, Jarvus?“ fragte ich.

„Das interessiert Sie nicht wirklich.“

„Wieso sind Sie sich da so sicher?“

„Lassen wir das Geplänkel, Miss Morley.“

„Ich heiße Remon. Susan Remon. Sie selbst haben mir diesen Namen gegeben...“

Er zuckte die Achseln. „Solche Kleinigkeiten hat Gesmig für mich geregelt. Was ist übrigens mit ihm?“

Ich verzog das Gesicht. „Jetzt nehme ich Ihnen Ihr Interesse nicht ab. Aber vielleicht wird es erwachen, wenn ich Ihnen sage, wie er umgekommen ist.“

„Sie haben ihn getötet?“

„Er starb, als er den Nahrungsmittelspender benutzte.“

„Wie tragisch.“

„Er starb vermutlich, weil ein auf mich angesetzter Killervirus davon ausgehen musste, dass ich zu dem Zeitpunkt der einzige in Ihrer lunaren Residenz war, der den Spender benutzte.“

„Sie sind verrückt, Miss Morley - oder wie immer Sie sich nennen mögen!“

„Gesmig wählte außerdem ein Gericht, das ich programmiert hatte.“

„Wer sollte Ihnen so einen Virus an die Fersen heften?“

„Zuerst dachte ich, es wäre BARETTO.“

„Und wer macht Sie sicher, dass es nicht BARETTO ist?“

„Ich bin nicht sicher.“

„Sie sprechen in Rätseln, Miss Morley.“

„Ich dachte eigentlich, Sie könnten mir da weiterhelfen. Schließlich haben Sie doch einen ganz besonderen Draht zu BARETTO...“

Jarvus' Gesicht wurde starr. Die Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. In seinen Augen flackerte es unruhig.

Die pinkhaarige Schönheit in seiner Gesellschaft machte einen Schritt zur Seite, griff nach einem Glas und trank es halb leer. Ich ließ sie gewähren und fragte: „Wer sind Sie?“

Sie öffnete halb den Mund, aber es kam kein Wort über ihre Schmollmund-Lippen.

An ihrer Stelle antwortete Jarvus.

„Celia hat mit der ganzen Sache nichts zu tun.“

„Ist sie ihre gegenwärtige Lebensgefährtin?“

„Ich denke, Sie haben ein paar näher liegende Probleme, Miss Morley. Und Sie sollten sich daran machen, sie zu lösen, sonst...“

„Sie sprechen wahrscheinlich von dem CyberSensor in meinem Nacken, der sich nicht mehr lösen lässt.“

Jarvus lachte zynisch auf. „MAN kann das schon! Nur SIE nicht.“

„Ich vermute, dass bei BARETTO ein Patent darauf besteht“, meinte ich.

Jarvus kam einen Schritt näher.

Ich zog den Nadler, den ich einem der Sampor abgenommen hatte und brannte ihm ein Projektil direkt vor die Füße. Es durchdrang den Boden. Jarvus wurde noch blasser, als er ohnehin schon war.

Er hob die Hände in einer Geste der Beschwichtigung. Dann wechselte er einen kurzen Blick mit der pinkhaarigen Lady.

Celia...

Irgendetwas gefiel mir an dieser Frau nicht, aber mehr als ein dumpfes Unbehagen ließ sich nicht identifizieren. Waren es ihre unruhigen Augen, die mich irritierten? Die katzenhafte Art, in der sie sich bewegte. Sie wirkte angespannt. Jeder Muskel, jede Sehne ihres Körpers. Wie ein Panther vor dem Sprung. (Zumindest die Cartaxianische Nachzüchtung. Ob der Original Erd-Panther ein guter Springer war, blieb bis heute zweifelhaft.)

Fang nicht an zu spinnen!, schalt ich mich selbst einen Narren.

Im selben Moment kontrollierte ich über die Orter der Raumyacht, ob sich in und um Jarvus' Residenz irgendetwas tat, das mich beunruhigen musste. Die drei Sampor waren jedenfalls immer noch außer Gefecht gesetzt, auch wenn jener, den ich den Antigravschacht hatte hinunterstürzen lassen, hektische Bewegungen in einem Radius von unter einem Meter unternahm.

„Lassen Sie uns wie zwei vernünftige Menschen reden, Eva“, meinte Jarvus.

„Nichts dagegen.“

„Ich habe Sie unterschätzt. Das war ein Fehler.“

„Sparen Sie sich die Lyrik, Jarvus!“

„Wie Sie wollen. Zunächst mal zu diesem eigenartigen Virus, von dem Sie sprachen... Es ist vielleicht ein ungünstiger Augenblick, um Sie davon zu überzeugen, aber ich habe damit nichts zu tun.“

„Und BARETTO?“

Er zuckte die Achseln. „Mein Gott, Konzerne sind sich selbst regulierende, mathematisch gesehen chaotische Systeme, die sich nicht berechnen und durchschauen lassen. Ich weiß nicht, wer Ihnen was am Zeug flicken will. Ich brauche Sie nur noch für eine einzige Aufgabe...“

„Sie sitzen ganz schön in der Klemme.“

„Habe ich je versucht, das zu verheimlichen, Morley? Denken Sie daran, dass ich Sie vor Caminaros Leuten gerettet habe...“

„Aus sehr eigennützigen Motiven!“, gab ich zu bedenken.

Er machte eine wegwerfende Geste.

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Eva. Sie führen den Auftrag aus, dessen Daten in Ihrem CyberSensor sind und ich überweise Ihnen anschließend ein Honorar von sagen wir 500 000 Galax auf ein Konto Ihrer Wahl.“

„Sie träumen, Jarvus.“

Er hob die Augenbrauen. „Haben Sie so viel Geld auf verborgenen Konten gebunkert, dass Sie auf ein derartiges Angebot nicht angewiesen sind?“, fragte er mit ätzendem Unterton.

„Nein, aber ich denke, dass Sie mich nach Erledigung des Auftrags in jedem Fall in die Luft jagen würden.“

„Ich gebe zu, dass Ihr CyberSensor so programmiert ist.“

„Und ich soll Ihnen noch einmal trauen?“

„Programmierungen lassen sich ändern...“

Ich richtete den Nadler auf ihn.

Den Strahler hielt ich in der anderen Hand.

„Sorgen Sie dafür, dass ich den CyberSensor wieder entfernen kann!“, forderte ich. „Andernfalls werde ich Sie töten.“

„Falls Sie mir etwas antun, sind auch Sie zum Tode verurteilt. Schließlich wird das Ding in Ihrem Nacken unweigerlich explodieren...“

„Ich habe nichts mehr zu verlieren!“, erwiderte ich und drückte ab.

Das Nadelgeschoss zischte dicht an seinem Kopf vorbei, drang in die gegenüberliegende Wand ein und stanzte dort ein Loch hinein.

Jarvus zuckte zusammen.

Er machte eine abwehrende Geste. Seine Hände zitterten. „Okay, okay...“

In diesem Moment nahm ich aus den Augenwinkeln heraus eine schnelle Bewegung war. Ich wirbelte herum, aber meine Reaktion war um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Die Lady mit den pinkfarbenen Haaren stürzte sich wie eine Raubkatze auf mich. Den Strahler hatte sie mir mit einem gezielten Tritt aus der Hand gekickt.

Ihre Augen traten aus den Höhlen heraus, verfärbten sich rot und wirkten wie blutunterlaufen. Sie riss den Mund auf, bleckte die Zähne wie ein Tier. Ein sonores Knurren kam über ihre Lippen. Wülste bildeten sich über den Augen. Die Arme wurden zu gewaltigen Pranken, die Zähne verlängerten sich und innerhalb von Augenblicken stand ein Fell bedecktes Katzenwesen vor mir, das etwa das anderthalbfache Volumen der Pink Lady besaß. Deren Kleidung hing dem Wesen in Fetzen vom Körper.

Ein Cartaxianischer Gestaltwandler aus der Diplo-Kaste!, durchzuckte mich die Erkenntnis. Die sprachgewandten Diplos waren als Vermittler hoch begehrt, dienten aber auch als Leibwächter oder Agenten.

Genau wie bei dem Sampor handelte es sich um ein Ergebnis der auf Cartax praktizierten hoch entwickelten Gentechnik.

Meinem Gegner war es jedenfalls nicht anzusehen, dass seine DNA fast ausschließlich aus menschlicher Erbinformation bestand.

Das Wesen stürzte sich auf mich.

Die Pranken umklammerten mich und ich wurde zu Boden gerissen. Annähernd gleichzeitig schoss ich den Nadler ab. Das Geschoß bohrte sich in den Körper des Diplos. Der Griff der Pranken lockerte sich.

Das Wesen stöhnte auf.

Ich wand mich unter dem massigen Körper hervor, der reglos liegen blieb.

Dann duckte ich mich.

Zentimeter über meinen Kopf hinweg zischte ein Thermostrahl und bohrte sich ein paar Meter in den Boden. Jarvus hatte den Strahler an sich genommen, den die Gestalt wandelnde Pink Lady mir aus der Hand gekickt hatte.

Die Waffe war auf Töten eingestellt.

Der nächste Schuss erwischte mich am Arm. Ich schrie auf, als sich der Stoff meiner Kombination mit dem darunter liegenden Fleisch verschmolz. Eine Welle des Schmerzes erfasste mich. Ich riss den Nadler hoch, sah dabei wie Jarvus den Strahler erneut auf mich richtete und drückte dann ab.

Jarvus ließ mir einfach keine andere Wahl.

Das Nadelprojektil erfasste Jarvus im Hals. Ein röchelnder Laut entfuhr ihm.

In seinem Gesicht stand der Ausdruck von Fassungslosigkeit. Es gelang ihm noch, den Strahler erneut abzudrücken, aber der Schuss war ungezielt.

Der Strahl bohrte sich in die Decke, brannte sich durch die Zierschicht und ließ dann etwas von dem darunter liegenden Dämm-Material schmelzen und heruntertropfen.

Jarvus fiel wie ein gefällter Baum zu Boden.

Ich rappelte mich auf, kam gerade auf die Knie und betrachtete dann meine vollkommen verkohlte Hand. Der Geruch, der von ihr ausging war bestialisch. Der Rest des Arms bis hinauf zur Schulter war mit der Kleidung verschmolzen.

Ein wahrer Höllenschmerz durchzuckte mich.

Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Eine Sekunde lang wünschte ich mir, dass mein CyberSensor in diesem Moment explodieren würde.

Es wäre eine Erlösung gewesen.

*

Ich biss die Zähne zusammen und stand einige Augenblicke lang schwankend da. Mit der Schulter lehnte ich mich gegen die Wand. Der Schmerz zuckte in Wellen durch meinen Körper. Ich musste etwas dagegen unternehmen, um wieder klar denken zu können. Ich trat an den toten Palmon Jarvus heran, kniete mich vor ihn hin und nahm ihm den CyberSensor ab. Der Großteil der Daten ließ sich nicht überspielen. Offenbar benutzte Jarvus ein aufwendiges Codierungssystem, das vieles für mich unlesbar machte. Immerhin fand ich einige Zugangscodes zum SYSTEM von Jarvus' Residenz.

Ich loggte mich in das SYSTEM ein und ließ mir per Transmitterpost einen Medikamentencocktail schicken. Nur Augenblicke später materialisierte er in dem Warentransmitter, der unsichtbar in die Wand eingelassen war.

Eine Klappe öffnete sich.

Ich nahm den Cocktail in Form mehrerer Dragees zu mir. Die Schmerzen verschwanden daraufhin nach wenigen Augenblicken. Dann ging ich die Adressdateien des SYSTEMS systematisch nach bestimmten Kriterien durch. Ich ging von der Voraussetzung aus, dass es ganz allein auf Jarvus' Konto ging, mir einen CyberSensor einzusetzen, der sich nicht mehr lösen ließ und für mich im wörtlichen Sinn eine Bombe im Nacken darstellte. Zwar lag es auch in BARETTOS Interesse, dass der ominöse Zeuge beseitigt wurde, aber die Wahrscheinlichkeit war groß, dass der Konzern jegliche Verbindung zu Jarvus vermied, so lange das Verfahren lief

Im Übrigen war der Druck auf Jarvus auch viel größer. Er musste wissen, dass seine Lage prekär wurde, wenn BARETTO ihn fallen ließ. Und so war er dazu gezwungen gewesen, den Zeugen auszuschalten - koste es, was es wollte.

Andererseits war Jarvus nach allem, was ich über ihn wusste, kein Computerspezialist. Er hatte also Hilfe gehabt.

Und genau danach suchte ich.

Die Person, die für die Konstruktion der Bombe in meinem Nacken verantwortlich war, musste auch in der Lage sein, mich von dieser Nemesis wieder zu befreien.

Ich ging sämtliche Personen durch, mit denen Jarvus in letzter Zeit Cyber-Kontakte gehabt hatte. Es handelte sich um eine Unzahl von Namen in der gesamten Galaxis. Unter anderem war auch eine Adresse auf Cartax darunter, die die Dienste von Sampor und Diplos vermittelte.

Es war unmöglich, mir die gesamte Liste auf der Sichtanzeige im Auge darstellen zu lassen. Ich verringerte die Zahl durch Eingabe weiterer Suchparameter. Es blieb schließlich eine Reihe von etwa zwei Dutzend Namen. Alles Computerspezialisten.

Mir fiel gleich ein Name auf.

Grivas Lonk mit Wohnsitz im Grand Tower von New L.A..

Sieh an, dachte ich. So trifft man sich wieder...

Ich kannte Grivas Lonk von früheren Unternehmungen her, lange bevor ich Eva Morley gewesen war. Lonk war immer ein Grenzgänger zwischen den Welten diesseits und jenseits der Legalität gewesen. Ein Computerspezialist aller erster Güte. Seine Spezialität war das kreieren neuer Identitäten gewesen. Von ihm hatte ich eine ganze Menge gelernt. Etwa, wie man die statistischen Großrechner der Iplan-Verwaltung so manipulierte, dass man die Identität eines Toten übernehmen konnte.

In gewisser Weise war Grivas Lonk der Geburtshelfer von Eva Morley gewesen - obwohl er diesen Namen mit Sicherheit nie gehört hatte.

Das meiste von dem, was ich selbst auf diesem Gebiet konnte, hatte Lonk mir beigebracht.

Ich fand die Adresse auch im internen Rechner des Transmitters, was mich nicht verwunderte. Jarvus hatte Grivas Lonk aus Geheimhaltungsgründen ebenso persönlich aufgesucht wie mich, als er mir in Barcana den Auftrag gegeben hatte, seinen Sohn zu befreien.

*

Als ich in Grivas Lonks Transmitterterminal materialisierte, nahm ich als erstes ein bläuliches Schimmern war, das mir verriet, dass ich von einer Energiebarriere umgeben war.

Ein Mann stand mit einem Nadler in der Hand da.

Der Lauf der Waffe war auf mich gerichtet.

Ich erkannte den Mann sofort. Es war Grivas Lonk. Auch wenn es schon mehr als fünfzig Jahre her war, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, so hatte sich sein Äußeres kaum verändert. Sein Gesicht war ausdrucksstark, die dunklen Augenbrauen waren die einzige Behaarung an seinem Kopf. Alles andere war glatt ausrasiert. Das Licht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel. Lonk war klein und drahtig. Er trug einen vollkommen schwarzen Overall. Schlichtes Understatement. Das war immer schon Lonks Stil gewesen.

Er musterte mich.

Gleichzeitig meldete sich die Pseudostimme meines CyberSensors.

>Sie haben sich ohne ausreichende Autorisation in das Transmitterterminal von Grivas Lonk eingewählt. Für Sie besteht keine Möglichkeit, den abgeschirmten Sektor zu verlassen, bevor die Energiebarriere nicht deaktiviert wurde.>

„Lonk!“, rief ich. „Erkennen Sie mich nicht wieder? Ich bin...“ Ich zögerte.

Lonk antwortete, ehe ich noch etwas sagen konnte.

„Ihrer CyberSensor-Kennung nach sind Sie Susan Remon“, sagte er und trat einen Schritt vor. Sein Gesicht wirkte nachdenklich. Er zog die kräftigen Augenbrauen etwas zusammen. „Ihr Arm sieht übel aus...“

„Ich brauche Ihre Hilfe, Lonk!“

„Irgendwoher kenne ich Ihr Gesicht. Aber ich kann diese Erinnerung beim besten Willen im Moment nicht einordnen.“

„Sagt Ihnen der Name Dana Fendor etwas?“

Lonk hob das Kinn.

„Dunkel...“

„Es hat keinen Sinn, in Ihren SYSTEM-Speichern nachzusuchen. Wenn Sie sich an Ihre damaligen Abmachungen gehalten haben, dann gibt es dort keinerlei Einträge über mich...“

„Ich bin jemand, der sein Wort hält. Gegenüber jedermann.“

„Sonst wären Sie wahrscheinlich nicht mehr am Leben, oder?“

„Was wissen Sie über mich?“

„Ich weiß etwas über den Grivas Lonk von damals. Den Spezialisten für die Kreation falscher Identitäten...“

Lonk lächelte.

„Ich glaube, ich erinnere mich jetzt. Sie waren damals ziemlich in der Bedrouille...“

„Sie haben mir gezeigt, wie man die Identität eines Toten annimmt...“

Lonk grinste.

Er deaktivierte die Energiebarriere.

Außerdem senkte er den Nadler. Erleichtert ging ich auf ihn zu.

„Sieht aus, als wären Sie jetzt noch schlechter dran als damals!“, meinte er mit Blick auf meinen verschmorten Arm.

„Leider wahr!“

„Was ist mit Ihrem Arm passiert?“

„Ein Strahlschuss.“

„Sie haben Glück, dass Sie noch leben, Dana.“

„Nennen Sie mich bei irgendeinem anderen Namen. An Dana Fendor habe ich keine guten Erinnerungen.“

Er zuckte die Achseln. „Wie Sie wollen.“ Er musterte mich einige Augenblicke lang sehr genau, so als wollte er noch einmal haarklein überprüfen, ob seine Erinnerung ihm nicht etwas vorgaukelte.

Oder er hat doch Vergleichsparameter von damals gespeichert, auch wenn er mir etwas anderes vorgemacht hat!, ging es mir durch den Kopf.

Und jetzt ließ er sich auf der Sichtanzeige seine Auges die Daten anzeigen.

Ich wusste es nicht.

Aber wenn dem so war, war es mir nur recht. Schließlich brauchte ich seine Hilfe und von daher war es wichtig, dass kein Rest von Misstrauen blieb.

„Seit mehr als tausend Jahren gibt es keine wirklich sichere Methode mehr, die Identität eines Menschen festzustellen“, murmelte Lonk dann vor sich hin. „Selbst die DNA-Analyse ist nicht mehr das, was sie mal war. Auch Erbinformationen können manipuliert oder dupliziert werden.“

„In antiker Zeit reichte ein Lichtbild zur Identifikation“, antwortete ich. „In zwei-D-Qualität wohlgemerkt!“

Ein entspanntes Lächeln erschien auf Lonks Gesicht.

„Immer noch Nostalgikerin, was das irdische Prä-Weltraum-Zeitalter angeht?“

„Ich stehe nach wie vor auf diese 2-D-Movies.“

„Movies?“, echote Lonk. „Was ist das?“

„Nun—-“

„Bevor Sie mir das erklären, denke ich, dass wir etwas für Ihren Arm tun sollten.“

„Das wäre tatsächlich nicht schlecht. Ich habe einen Medikamentencocktail genommen, aber die Wirkung lässt bereits nach.“

„Verstehe... Da wäre noch etwas anderes.“

Ich hob die Augenbrauen.

„Was?“

„Wieso haben Sie das private Transmitter-Terminal eines gewissen Palmon Jarvus benutzt?“

„Ich habe Jarvus erschossen, desgleichen einen Diplo in seiner Begleitung. Von seinen Sampor-Leibwächtern liegt einer mit gebrochenen Knochen am Fuß des Antigravschachts und die anderen sind durch Strahlschüsse betäubt.“

„Ich verstehe“, murmelte Grivas Lonk. „Es ist gut, dass Sie mir das sagen, denn dann kann ich vielleicht verhindern, dass es hier bald Ärger gibt.“

Er trat an die Wand heran. Offenbar auf einen mentalen Befehl über seinen CyberSensor hin, schob sich eine etwa tellergroße Platte aus der Wand heraus. Lonk legte seine Hand drauf, schloss dabei die Augen.

Ich konnte mir denken was er tat.

Er musste die Konfiguration seines Transmitters so verändern, dass nicht in Kürze ungebetener Besuch auftauchte, dem eine kleine Energiebarriere vielleicht gar nicht so viel ausmachte.

Dann wandte er sich an mich.

„Kommen Sie, gehen Sie dort entlang!“ Er deutete dabei auf einen Korridor, der sich an den Transmitterraum anschloss.

Ich nickte, drehte mich um und hatte gerade die ersten beiden Schritte hinter mich gebracht, als ich ein charakteristisches Klacken hörte.

Grivas Lonk hatte seinen Nadler abgedrückt.

Ich spürte, dass etwas mich am Rücken, ziemlich genau zwischen den Schulterblättern traf. Das Projektil, wie ich vermutete.

Einen kurzen Moment lang drehte sich alles vor meinen Augen. Ich hatte das Gefühl zu fallen.

Dann senkte sich Finsternis über mich.

*

Da war ein weißes, sehr grelles Licht, das sich plötzlich aus der Finsternis abhob. Ich erwachte und blinzelte. Es dauerte einige Augenblicke lang, bis ich wieder einigermaßen sehen konnte. Ich schwebte auf einem Antigravfeld. Eine flimmernde Energiebarriere fixierte mich dort. Ich konnte mich kaum bewegen.

Ich erkannte eine hoch aufragende, nichtmenschliche Gestalt eines Medo-Robots. Mit seinen kalten Sehorganen blickte er auf mich herab, aber das war gewiss Einbildung. Mir war schnell klar, dass der Medo-Robot im Moment deaktiviert war. Eine stumme, insektoide Statue, deren halbes Dutzend Arme in den eigenartigsten mechanischen Greif- und Schneideorganen endeten. Ich wandte den Kopf, schöpfte den geringen Bewegungsspielraum voll aus und stieß gegen die Energiebarriere. Aber ich sah genug.

Auf meiner linken Seite war...

...nichts!

„Machen Sie sich wegen Ihres Arms keine Sorgen“, hörte ich Grivas Lonks Stimme. (Aus dem 'Off', so hätte das ein antiker 2-D-Regisseur formuliert, denn ich konnte Lonk aus meiner Position nicht sehen.)

„Keine Sorgen?“, stöhnte ich. „Der Arm ist weg!“

„Ja, mein MEDO-500 hat das prima hingekriegt. Ich dachte mir, es ist in Ihrem Sinn, wenn ich nicht den öffentlichen medizinischen Service einschalte. Schließlich ist der mit der Polizei vernetzt...“

Ich atmete tief durch.

„Was wird hier eigentlich gespielt?“

„Sagen Sie einfach 'danke', Eva Morley.“

„Woher...“

„Woher ich diesen Namen kenne?“

„Ja.“

Grivas Lonk lachte kurz auf. Seine Stimme klang heiser. „Ich strecke überallhin meine Fühler aus. Sie werden gesucht.“

„Ich...“

„Natürlich sind Sie unschuldig.“

„Das bin ich wirklich!“

„Mich interessiert das nicht. Der Grund dafür, dass ich mir so viel Mühe gegeben habe, diese Dinge herauszufinden ist pure Eigensicherung. Sie werden das verstehen...Eva!“

„Allerdings. Und warum halten Sie mich jetzt fest wie eine Gefangene?“

„Aus demselben Grund.“

„Sie wissen jetzt, wer ich bin...“

„Ja.“ Lonk ließ die Energiebarriere verschwinden, die mich an das Antigravbett fesselte. Ich erhob mich zögernd. Mir war noch etwas schwindelig. Lag vielleicht an der Narkose, die Lonk mir verpasst hatte. Ich fasste mir an den Kopf, rieb mir über das Gesicht.

„Was war in der Betäubungsnadel drin, die sie mir in den Rücken geschossen haben.“

„Ich wollte kein Risiko eingehen.“

„Und jetzt?“

Lonk sah mich einige Augenblicke lang nachdenklich an. „Ich werde Ihnen helfen“, versprach er.

Ich hob die Augenbrauen. „Spekulieren Sie auf irgendwelche Reserven, die...“

„...die Sie bei dubiosen Banken auf den Äußeren Kolonien gebunkert haben? Ich denke, Geld ist nicht Ihr Problem.“

„Das ist allerdings wahr.“

„Mein Medo-Robot hat erstklassige Arbeit geleistet. Nicht nur, was den Arm angeht...“

Ich fasste mir unwillkürlich an den Nacken.

„Der CyberSensor...“, flüsterte ich. Er war nicht mehr da.

„Ein ziemlich übles Gerät, das man Ihnen da gewissermaßen eingepflanzt hat.“

„Sie haben es konstruiert.“

„Da irren Sie sich. Schließlich bin ich nicht der einzige, der für Palmon Jarvus gearbeitet hat. Und gleichgültig, ob Sie mir das nun glauben oder nicht: Ich habe auch meine Prinzipien. So ein Teufelsding hätte ich niemals programmiert.“

Ich sah Lonk etwas überrascht an. „Eigentlich hätte das auch kaum zu dem Grivas Lonk gepasst, den ich einmal gekannt habe...“

„Ich bin kein Killer, Eva.“

„Ich auch nicht.“

„Aber Sie wären es um ein Haar geworden...“

Ich nickte. „Ich hatte den Auftrag, einen Menschen zu töten.“

„Ich weiß“, erwiderte Lonk.

„Sie haben die Daten des CyberSensors überprüft.“

„Ist doch nahe liegend, oder?“

„Sicher.“

„Wäre das Ding wirklich explodiert?“ fragte ich.

„Ja.“

„Vermutlich direkt nachdem ich den Mordauftrag ausgeführt hätte - damit ich nicht mehr reden kann.“

„Nein.“

Lonk atmete tief durch. Ich fragte mich, warum er so einsilbig war. Das Gefühl, dass da noch etwas Wesentliches war, das ich bisher nicht wusste, ließ mich einfach nicht los.

„Nein?“, echote ich.

„Sie hätten danach noch einen zweiten Mordauftrag ausführen müssen.“

„Das Spiel wäre von vorne losgegangen!“

„Und Sie hätten keine Wahl gehabt, als darauf einzugehen, Eva.“

„Ich weiß.“ Ich machte eine Pause und fragte dann: „Wer wäre das zweite Opfer gewesen?“

Lonk verzog das Gesicht.

„Ich!“, erklärte er.

„Aber...“

„Offenbar wollte Palmon Jarvus mich aus dem Weg haben. Im nach hinein ergibt das durchaus einen Sinn. Schließlich habe ich für Jarvus eine falsche Identität programmiert. Offenbar rechnete er mit der Möglichkeit, untertauchen zu müssen, wenn das Verfahren gegen ihn weiter einen so ungünstigen Verlauf nehmen würde...“

*

Grivas Lonk zeigte mir einen transparenten Behälter mit Nährflüssigkeit, in dem ein menschlicher Arm schwamm.

„Der Medo-Robot hat Ihnen ein Gewebestück aus dem Oberschenkel entnommen, um diese Gewebekultur zu züchten“, erklärte er mir. „Die Gewebestruktur Ihres Armes war durch den Laserschuss bereits zu sehr zerstört.“

Der Arm sah im Moment noch aus wie ein Kinderarm. Aber er würde wachsen. Mehrere Zentimeter in der Stunde.

„Wann glauben Sie, ist er fertig?“, fragte ich.

„Heute Abend.“

„Ist auch verdammt ungewohnt, wenn man nur einen davon hat.“

„Kann ich mir denken.“ Lonk machte eine Pause, betrachtete nachdenklich den Arm in der Nährflüssigkeit und meinte dann: „Ich mache Ihnen eine perfekte Identität, Eva. So perfekt, dass Sie für eine Weile vor der Polizei Ruhe haben.“

Ich grinste schief.

„Ich transferiere Ihnen jede Summe, Lonk.“

„Das brauchen Sie nicht.“

„Wieso nicht?“

„Ich habe mich bereits selbst bedient. In dem CyberSensor, den man Ihnen eingepflanzt hatte, befanden sich eine Reihe von Zugangscodes...“

„Sie haben sich an Palmon Jarvus' Vermögen bereichert!“

„Ich finde, dass ist das Mindeste, was mir zusteht! Schließlich wollte der Kerl mich umbringen, obwohl er mir im Fall der Fälle seine Freiheit zu verdanken gehabt hätte! Außerdem brauche ich Ihre Hilfe, Eva. Ich denke, Sie wollen ebenfalls wissen, ob Palmon Jarvus mehr oder weniger auf eigene Faust gehandelt hat oder...“

„Ob BARETTO dahinter steckt?“

„Ja.“

„Ich habe BARETTO übel mitgespielt.“

„Ich weiß auch das.“

„Wenn Sie so gut sind, dann brauchen Sie meine Hilfe gar nicht.“

Lonk lachte. „Sie übertreiben, Eva! Ich denke, wir wollen beide gerne wissen, ob wir uns nach Palmon Jarvus' Tod zurücklehnen können, oder ob wir uns weiterhin darauf einstellen müssen, dass uns jemand ans Leder will!“

„Ja“, murmelte ich.

„In dem Zusammenhang muss ich Ihnen noch etwas sagen.“

„Ich höre.“

„Auf dem internen Speicher Ihres CyberSensors befand sich etwas, das...“ Grivas Lonk kratzte sich am Kinn, sein Blick war dabei nach innen gekehrt. Er suchte nach der richtigen Formulierung. „Ein Virus“, fuhr er dann fort. „Ein höchst eigenartiges, sich selbst reproduzierendes Programm, das den einzigen Zweck zu haben scheint, Ihnen zu schaden.“

„Der MEGA KILLER...“, flüsterte ich.

Und dann begann ich damit, Grivas Lonk von dem mörderischen elektronischen Schatten zu erzählen, in dessen Visier ich mich seit geraumer Zeit befand.

*

Am Abend bekam ich von Grivas Lonks Medo-500 den neuen Arm angepasst. Die Nervenendungen wurden perfekt verbunden. Der Arm gehorchte mir, als wäre er schon immer dort gewesen. Eine Narbe an der Schulter würde mich noch eine Weile daran erinnern, dass das Original nur noch aus verkohlter organischer Substanz bestand.

In der Nacht schlief ich wie ein Stein.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, war es noch sehr früh.

Ein Teil der Wand war transparent. Ich blickte auf die Skyline von New L.A. hinaus. Ein leicht bläulich schimmernder Leichtenergieschirm umgab die Stadt und dämpfte das Licht der aufgehenden Sonne.

Grivas Lonks Residenz lag ziemlich weit oben in einem der gigantischen Wohntürme, die diese Megalopole kennzeichneten. Ein regelrechter Wald davon drängte sich unter der blau schimmernden Leichtenergie-Kuppel zusammen. Jeder davon hatte etwa die Größe von Barcana.

Eine ganze Weile sah ich mir das urbane Panorama von New L.A. an und ließ die Gedanken mit den ganzen Schwärmen von Gleitern treiben, die durch die Häuserschluchten schwirrten.

Schließlich ging ich in den Nachbarraum, von dem ich inzwischen wusste, dass sich dort ein Nahrungsmittelspender befand.

Grivas Lonk saß dort angestrengt in einem Schalensitz und starte auf ein Holo-Display.

In der linken Hand hielt er einen halbleeren Kaffeebecher.

Er hatte Ringe unter den Augen.

„Guten Morgen“, begrüßte ich ihn. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er überhaupt registrierte, dass ich anwesend war. Ein Ruck ging durch Lonks Körper. Er sah mich flüchtig an, deutete dann auf eine Ablagefläche an der Wand.

„Ich habe Ihnen einen CyberSensor fertig gemacht, Eva.“

„Danke.“

Er stierte wieder auf das Display, gab offenbar per Mentalimpulse über seinen CyberSensor etwas ein, woraufhin sich die Anzeige veränderte. Ich ging zur Ablage, nahm den dort abgelegten CyberSensor und...

Ich zögerte, ehe ich ihn in die Öffnung an meinem Nacken einsetzte.

Du bist es gewohnt, ein Teil des Netzes zu sein, ging es mir durch den Kopf. Aber vielleicht ist die dauerhafte Trennung vom GalaxyNet die einzige Möglichkeit, um dem MEGA KILLER auf Dauer zu entkommen.

Ein Leben als Outlaw in einem so genannten OS.

Wirklich vorstellen konnte ich mir das nicht.

Ich setzte mir den CyberSensor ein. Die Sichtanzeige erschien und die Pseudostimme kitzelte meine Hörnerven.

>Möchten Sie Ihren CyberSensor konfigurieren oder die Standardeinstellungen übernehmen, Benutzerin Lena Jackson.<

Lohnte es sich überhaupt, dass ich mir diesen Namen merkte?

„Es ist mir gelungen, den Virus zu isolieren, der Ihnen auf den Fersen war“, erklärte Lonk. „Sehen Sie auf das Display. Die Anzeige veranschaulicht seine Struktur...“

Ich trat etwas näher an ihn heran und warf einen Blick auf das Display. Für mich sah das alles eher nach unverständlichen Hieroglyphen aus, aber das lag wohl daran, dass ich einfach nicht genug von der Sache verstand.

Grivas Lonk sah mich an.

„Dieses Ding war im internen Rechner des CyberSensors, den man Ihnen in den Nacken gepflanzt hat... Ein übler Killer. Er ist darauf programmiert, Sie früher oder später umzubringen...“

„Gab es so etwas nicht schon früher?“

„Nicht in der Perfektion. Der Killer hat seine Fähigkeit zur Tarnung so vervollkommnet, dass es sehr schwer ist, ihn überhaupt zu entdecken.“

Ich atmete tief durch. „Dann passen Sie auf, dass er nicht in Ihr SYSTEM eindringt...“

„Keine Sorge. Ich habe ihn auf einem völlig separatem Rechner, von dem aus es keinerlei Verbindungen auf andere SYSTEMe gibt.“

Ich starrte einige Augenblicke lang auf die holographischen Anzeigen. Symbole, 3-D-Piktogramme und kleine Animationen schwirrten durcheinander. „Faszinierend“, murmelte Grivas Lonk.

„Können Sie den Ursprung feststellen?“

„Ich werde mein Bestes tun, Eva.“

„Nennen Sie mich nicht mehr bei diesem Namen.“

Er hob die Augenbrauen.

„Welcher ist Ihnen denn lieber?“

„Warum nennen Sie mich nicht bei dem Namen, den Sie in meinen CyberSensor einprogrammiert haben?“, fragte ich.

Grivas Lonk grinste.

„Lena Jackson? Meinetwegen.“

„Dann gewöhne ich mich vielleicht etwas schneller daran.“

„Seien Sie sehr vorsichtig mit dieser Identität. Es handelt sich um Qualitätsarbeit, wie Sie sie sonst kaum bekommen werden.“

Ich deutete auf das Holodisplay. „Das erste Mal, dass der Virus zuschlug, war genau zu dem Zeitpunkt, als ich gerade Jarvus' Sohn raus gehauen hatte... Wollte er mich damals schon loswerden?“

„Ich glaube nicht, dass Jarvus dahinter steckt.“

„Und BARETTO?“

„Im Moment kann ich noch nichts Endgültiges sagen, ich denke aber dort liegt der Ursprung. Ich habe übrigens versucht, den Vertreiber dieses Ballerspiels zu finden, von dem Sie mir sagten, dass der Virus es zur Tarnung verwandte.“

„MEGA KILLER....“

„Ja.“

„Und?“

„Ein solches Spiel existiert nicht.“

„Sie meinen, dieses Spiel...“

„...war nichts anderes als eine Tarnung für den Killervirus.“

*

Ich verfolgte die News im GalaxyNet. Der Tod von Palmon Jarvus machte Schlagzeilen. Die ermittelnden Behörden schienen ziemlich im Dunkeln zu tappen. Grivas Lonk hatte sich rechtzeitig in das SYSTEM von Jarvus' Residenz eingehackt und dafür gesorgt, dass sein Name oder seine Transmitteradresse aus den Daten gelöscht wurde. Es gab keine Spur, die nach New L.A. führte...

Und das war auch für mich von Vorteil.

Was Jarvus anbetraf, machten wilde Spekulationen die Runde. Im GalaxyNet munkelte man von Verbindungen zum organisierten Verbrechen. Ein Zusammenhang zwischen seinem Tod und dem Verfahren wegen Industriespionage, das gegen ihn anlief, wurde nicht ausgeschlossen.

Ich hatte Zeit, um wenigstens für kurze Zeit innezuhalten.

Eine kurze Pause der Ruhe, mehr würde es nicht sein, wie ich ahnte. Grivas Lonk vermittelte mir eine Spezialistin, die Irismuster, Handlinien und Fingerabdrücke modifizieren konnte. Wenn man das nötige Kleingeld dafür aufbrachte ließ sich sogar die DNA so modifizieren, dass kein Scanner sie mehr wieder erkennen würde.

„So aufwendige Sachen kann mein Medo-500 leider nicht“, bedauerte er. „Aber für Selma Gragos lege ich meine Hand ins Feuer. Wir arbeiten seit vielen Jahren zusammen. Schließlich brauchen die Leute, für die ich neue Identitäten zaubere auch das nötige 'Drumherum'...“

Ich ließ die aufwendige Behandlung über mich ergehen, dazu auch noch ein paar kleine kosmetische Veränderungen. Auf ein paar geheimen Konten hatte ich noch genug Geld, um mir diesen Neustart leisten zu können. Über aufwendig codierte Signale konnte ich an die nötigen Beträge heran, die ich brauchte.

Ein paar Tage lang funktionierte die Sichtanzeige meines CyberSensors nicht richtig, aber Selma Gragos versicherte mir, dass dieser Effekt von selbst nachlassen würde. Sie hatte Recht.

Schließlich mietete ich unter dem Namen Lena Jackson ein Appartement am entgegen gesetzten Ende von New L.A. Es handelte sich um eine vollkommen unauffällige Residenz, wie Hunderttausende sie besaßen. Die Einrichtung war spartanisch aber praktisch. Ich hatte nicht vor, allzu lange hier zu bleiben.

Regelmäßig suchte ich Grivas Lonk auf.

Er war geradezu besessen von der Idee, den Ursprung des Killervirus zu finden.

MEGA KILLER - so hatte ich diese namenlose Nemesis für mich getauft. Nach jedem harmlosen Ballerspiel, in dessen Gewand er sich in mein SYSTEM geschlichen hatte.

Die Untersuchungen im Fall Palmon Jarvus schienen derweil mehr und mehr im Sande zu verlaufen. Vermutlich sorgte die Konzernzentrale von BARETTO im Hintergrund dafür, dass die Sache auf kleiner Flamme gehalten wurde. Den nötigen Einfluss traute ich BARETTO ohne weiteres zu. Mir konnte es nur recht sein, dass der Konzern alles tat, um die Hintergründe zu vertuschen. Schließlich war ich die Frau, die Palmon Jarvus getötet hatte.

*

Als ich Lonk das nächste Mal aufsuchte, hatte er schon etwas mehr über den MEGA KILLER herausgefunden.

„Es handelt sich um ein quasi intelligentes Programm“, erklärte er. „Man kann es mit einem gewöhnlichen Virus nicht vergleichen. Ich habe es im separaten Rechner verschiedenen Simulationen ausgesetzt und dabei festgestellt, dass es außerordentlich lernfähig ist. Der Schöpfer dieses Killers muss ein Genie sein! Normalerweise braucht man zum Erzeugen künstlicher Intelligenz weitaus komplexere Systeme, die natürlich wesentlich anfälliger sind...“

„Mich würde nach wie vor am meisten interessieren, wer diesen Jagdhund von der Leine gelassen hat...“

Grivas Lonk sah mich etwas irritiert an.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriffen hatte.

„Sie sollten sich Ihre Vorliebe für altirdische Sprachbilder abgewöhnen...“

„Sorry...“

„Und dasselbe gilt für Ihren altsprachlichen Dünkel.“ Ich verstand, was er meinte, noch ehe er es aussprach. „Das sind Parameter, anhand derer man auf Ihre Spur kommen könnte...“

Ich zuckte die Achseln. „Gibt es nicht Milliarden Spinner in der Galaxis, die dieselben Laster haben?“

„Je nachdem, was Ihr Gegner darüber hinaus über Sie weiß, kann er ja noch weitere Merkmale bei der Suche verwenden. Letztlich macht es die Kombination...“

Ich wusste, dass er Recht hatte, auch wenn es mir schwer fiel, das einzugestehen. Es reichte nicht, dass ich einen anderen Namen trug und jeder Scanner mir bestätigte, dass auch meine Iris nicht mehr dasselbe Muster trug.

Ich musste bis in mein Innerstes eine andere werden.

Nichts durfte mehr an diejenige erinnern, die ich einst gewesen war.

Warum diese sentimentale Anwandlung?, meldete sich eine leicht zynische Stimme irgendwo aus dem Hinterkopf. Ist es denn etwa dein erster ID-Change?

Nein, das nicht, antwortete ich still. Aber der vollständigste. Sieh es wie eine Geburt. Du bist Lena Jackson - und noch nicht einmal eine Woche alt.

Grivas Lonk erhob sich.

Er zog sich einen Espresso aus dem Nahrungsmittelspender.

„Sie auch eine Tasse?“, fragte er.

„Wenn ich nach Ihrer Maxime gehe, dann sollte ich koffeinhaltige Getränke von nun an meiden.“

Lonk nickte. „Wäre nicht schlecht. Ich habe übrigens inzwischen eine Theorie darüber, weshalb Sie diesen Killer an den Fersen haben..., Lena!“

Er zögerte immer noch, wenn er diesen Namen aussprach, fiel mir auf. Ich musste unwillkürlich dabei lächeln. Am Ende hatte Lonk noch größere Schwierigkeiten dabei, sich umzustellen als ich.

„Ich bin gespannt“, sagte ich.

„Ich bin durch die genaue Analyse des Virus darauf gekommen. Er sieht zwar sehr einfach aus, aber es gibt verschlüsselte Teile... Ich will Sie nicht mit Details langweilen, aber ich glaube, dass weder BARETTO noch Palmon Jarvus etwas mit diesem Killerprogramm zu tun haben.“

„Sondern?“

„Ich wette der Name Melanie Marsten sagt Ihnen noch etwas...“

„Sicher...“

Grivas Lonk stellte seine leere Espresso-Tasse auf eine Ablagefläche, die er mit einem per CyberSensor abgesandten Mentalbefehl aus der Wand hatte klappen lassen.

Melanie Marsten...

Der Name klang dutzendfach in meinem Schädel wider. Es war so lange her, aber jetzt erinnerte ich mich, als ob es erst gestern gewesen wäre.

Melanie Marsten, das war ich selbst gewesen.

Zumindest für eine Weile.

„Ich hatte Ihnen damals die Identität einer Toten verschafft.“

„Ja, ich weiß. Den Namen Melanie Marsten habe ich mehr als ein Erdenjahrzehnt getragen...“

Grivas Lonk deutete auf das Holodisplay.

„Der Killervirus hat den Auftrag, Melanie Marsten umzubringen...“

„Aber die ist doch längst tot!“

„Melanie Marsten starb durch einen Gleiterunfall unter ungeklärten Umständen. Aber dieser Killer glaubt nicht daran. Er denkt, dass Marsten eine Reihe neuer Identität angenommen hat und schließlich zu Eva Morley wurde...“

Ich ließ mich in einen der Schalensitze niedersinken.

„So bin ich also das Opfer einer Verwechslung gewesen.“

„Ich habe die Identität von Marsten damals für Sie ausgesucht, weil sehr viele Parameter übereinstimmten. Genau dieser Umstand hat das Programm offensichtlich dazu verleitet, anzunehmen, dass Sie Marsten sind... Und so wie ich das sehe, haben Sie auch nicht die geringste Chance, Ihren Feind vom Gegenteil zu überzeugen. Schließlich wissen wir nicht, wie viele Kopien des Killers in der gesamten Galaxis auf irgendwelchen Rechnern schlummern und nur darauf warten, dass Sie zufällig vorbeikommen und die Dienste des jeweiligen SYSTEMs nutzen.“

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

Schließlich sagte ich: „Eines Tages wird er mich auch als Lena Jackson finden.“

Es war eine Feststellung, nicht mehr und nicht weniger.

Lonk nickte. „Ich fürchte ja. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

„Und was empfehlen Sie mir, um mein Leben zu verlängern?“

Es war eine rhetorische Frage.

Der Grund, aus dem der MEGA KILLER Melanie Marsten hatte umbringen sollen, war fürs erste wahrscheinlich nicht zu ermitteln. Lonk hatte herausbekommen, dass der Urheber nicht mehr lebte. „Sein Name ist – war! – Norman Cavindar“, berichtete Lonk. Cavindar war vor Jahren an einer unheilbaren Krankheit gestorben und hatte Melanie Marston seinerzeit töten wollen, weil er diese verdächtigte, ihn bei einem betrügerischen Anlagegeschäft übers Ohr gehauen zu haben.

„Aber Cavindars MEGA KILLER-Virus ist immer noch aktiv“, stellte ich fest. "Nach all den Jahren noch...“

„Ich werde versuchen, den Virus auf Strukturelemente zu untersuchen...“, versprach Lonk. „Bei Cavindar muss es sich um einen der genialsten Programmierer handeln, die je im GalaxyNet aktiv waren! Friede seiner Asche. Aber sein Killervirus ist es nach wie vor aktiv. Und wenn er Sie erledigt hat, nimmt er sich möglicherweise jemand andere vor, deren Parameter in seinen Augen verdächtig genau mit Ihren Parametern übereinstimmen.“

„Vielleicht ist es das Beste, Sie vernichten das abgekapselte Exemplar des Killers einfach“, murmelte ich düster. „Und wenn dieses ETWAS tatsächlich so intelligent ist, wie Sie behaupten, dann vernichten sie am besten den gesamten Rechner...“

Lonk lachte heiser auf.

„Sie übertreiben, Lena.“

„Ich hoffe es.“

„Nein, Lena, ich werde aus dem abgekapselten MEGA KILLER-Exemplar ein Gegengift brauen. Einen Anti-Virus, der ihn aufspürt und vernichtet.“

„Meinen Sie, das kriegen Sie hin?“

„Sie werden eine Weile als Lena Jackson durchhalten müssen, Eva...“

„Sie wollten mich nicht mehr so nennen.“

„Ich schätze, dass es mehrere Monate dauert, bis der Anti-Virus seine Arbeit getan hat...“

„Und ganz sicher werde ich mir nie sein können, ob nicht irgendwo, im internen Rechner einer Schiebetür, eine Kopie vergessen wurde.“

„Es gibt keine absolute Sicherheit, Eva Morley – und vielleicht werden Sie diesen Namen ja irgendwann mal wieder annehmen, wenn die Luft – nein, das GalaxyNet – rein ist. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen.“

„Beeilen Sie sich.“

*

Ein halbes Jahr ist vergangen.

Ich habe es nicht gewagt, mich wieder Eva Morley zu nennen. Aber bis jetzt ist nichts geschehen. Kein mysteriöser Unfall, keine Maschinen, die sich gegen mich verschworen zu haben scheinen.

Drücken Sie mir die Daumen, dass es so bleibt.

ENDE
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